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		Erstes Kapitel.

		Warum die Frau Forstmeister keinen Hunger hat
und Jörg aus dem Stall läuft. – Blumen, die keine Freude machen,
und ein Händedruck von Robi. – »Mutter, ist's wieder schwer?« – Ein
Vorschlag und eine Antwort unter Tränen. – Großmutter ist
stark.

		 

		[image: i] Im Forsthause zu Rieneck saß an ihrem Schreibtisch am
Fenster eine schwarz gekleidete junge Frau. Ein Bogen Papier lag
vor ihr, sie hielt die Feder in der einen Hand, mit der andern
stützte sie den Kopf. Wenn sie ein paar Worte geschrieben hatte,
flog ihr Blick zum Fenster hinaus über eine Wiese hin in den grünen
Tannenwald oder hinauf in den Wipfel der alten Linde, die
unmittelbar vor dem Hause ihre Zweige ausstreckte, und es lag ein
unsagbar trauriger Zug auf ihrem Gesicht. Das, was sie zu schreiben
hatte, kostete sie offenbar einen großen Entschluß, und nur langsam
reihte sich Linie an Linie, unterbrochen von wieder Ausgestrichenem
und auch von Tränenspuren. Evekätterle, die Magd, streckte ein
paarmal den Kopf herein, um dies und das zu fragen, aber die Frau
Forstmeister gab so kurze Antworten, wie das Mädchen es gar nicht
an ihr gewohnt war, so daß es schnell wieder in die [bookmark: page6] Küche hinausging und
kopfschüttelnd zu Jörg, dem Knechte, der Holz ab und zu trug,
sagte: »Was nur auch mit der Frau ist! Seit einigen Tagen ist sie
oft wie geistesabwesend, und gestern hat sie sogar den guten
Reisbrei, den ich ganz besonders fein mit Zucker gebrannt hatte,
und den sie sonst so gerne mochte, stehen lassen. 's ist eben
nichts mehr, seit der Herr gestorben ist, und ich bin nur begierig,
was aus uns allen noch wird.«

		Jörg nickte nur, er mußte seine Last Brennholz niedersetzen und
in dem Holzraum unter dem Wasserstein unterbringen. Als das
geschehen war, stand er auf und wischte sich mit seinem rot und
blau gewürfelten Taschentuch den Schweiß ab, denn die Maiensonne
brannte schon tüchtig. Dann sagte er: »Glaub's wohl, daß der Frau
Forstmeister der Hunger vergeht bei all den Sorgen, die jetzt auf
sie hereinkommen! Steckt doch unsereinem noch der gräßliche
Schrecken in den Gliedern, als sie den Herrn hereinbrachten und der
prächtige Mann, dem man hundert Jahre zugetraut hätte, so elend
zerschlagen dalag. Was auch unser Herrgott damit gedacht hat, daß
er die Riesentanne gerade entgegengesetzt stürzen ließ, als die
Forstleute berechnet hatten? Irgendein innerer Schaden sei
dagewesen, von dem man nichts gewußt habe, sagten sie nachher. Aber
daß es gerade unsern Herrn hat treffen müssen, und daß damit all
dem Glück hier ein Ende gemacht wurde, das kann ich mein Lebtag
nicht verstehen, und verschmerzen kann ich's auch nicht.«

		Jörg ging weiter, er mußte in den Stall und den Braunen füttern.
Ach, wie lange würden auch sie beide noch beisammen sein? Gestern
schon war ein Händler dagewesen und hatte das Tier, das nun schon
über zehn Jahre [bookmark: page7]
hier im Stall gestanden und doch einfach da hergehörte, nach allen
Richtungen untersucht. Jörg hätte ihm eins auf die Hand hauen
können, so schmunzelnd hatte jener zu seinem Begleiter gesagt: »Der
Gaul ist gut gehalten, und wenn er auch schon alt ist, so kann er
an irgendeinem Milchwagen oder Metzgerfuhrwerk immerhin noch ein
paar Jahre aushalten.«

		Der Braune in andern Händen als in den seinigen, – nicht
gepflegt, so wie er's gewohnt war, vielleicht geschunden, gehauen
und geplagt – Jörgs Herz quoll über, und er mußte hinauslaufen und
nur schnell irgendeine feste Arbeit anfangen, sonst hätte er
wahrhaftig geheult wie ein altes Weib. Frau Hilde Hagen, die Witwe
des Forstmeisters Erich Hagen, war gerade mit ihrem Brief zu Ende
gekommen und hatte nur noch ihre Namensunterschrift
darunterzusetzen, als die Hecke entlang auf der Landstraße Stimmen
laut wurden und zwei Mädchen und ein Bube zur Türe
hereinstürmten.

		»Mutter, ich bring' dir den ersten Flieder, die Frau Gräfin
schickt dir ihn,« sagte der etwa zehnjährige Knabe und legte der
Mutter einen Zweig lila Blüten auf den Tisch.

		»Mämmeli, jetzt ist mir der Robi wieder zuvorgekommen!« schalt
ein ein paar Jahre älteres Mädchen, das gleichfalls einen
Blütenstrauß in der Hand trug, und gab dem Bruder einen nicht eben
sehr liebreichen Puff.

		»Mämmeli, ich habe nur Veilchen und Gänseblümchen, aber gelt,
die freuen dich auch?« fragte das Jüngste, ein Mägdlein von
ungefähr sechs Jahren, und schob ihre von den heißen Händen etwas
zerknutschten Blümlein zu den andern.

		Die Mutter legte die Feder beiseite und nickte ihrem [bookmark: page8] Kleeblatt zu. Dann nahm
sie all die Blumen zusammen auf, versenkte ihr Gesicht darin und
sagte: »O wie schön!«

		Daß sich ihr Herz gerade bei dieser Gabe zusammenzog, ahnten die
Kinder nicht. Seit dem Begräbnis, wo das ganze Haus voll Blumen und
Kränze gelegen hatte, konnte Frau Hilde Blumenduft beinahe nicht
mehr ertragen.

		»Wie ist's euch gegangen? Was habt ihr erlebt?« fragte sie und
gab sich sichtlich Mühe, dem, was die Kinder antworteten, Teilnahme
entgegenzubringen.

		»Fein ist's gewesen,« sagte Huberta, die Älteste, und sah der
Mutter mit ihren dunklen Augen strahlend ins Gesicht. »Denk dir
nur, Mämmeli, die Frau Gräfin hat gesagt, sie wolle mit dir
sprechen und dir vorschlagen, ob wir nicht alle drei über den Umzug
ins Schloß kommen und da bleiben möchten, bis du und Großmama in
der Stadt eingerichtet seid. Für Robi ist's auch viel leichter,
wenn wir noch ein bißchen bei ihm sind, nicht wahr, Mämmeli? Ich
lerne dann noch mit den Jungen, und Herr Hausmann sagt, das Annele
könne ganz gut auch dabeisitzen und Buchstaben und Zahlen
schreiben. Gelt, Annele, das wird nett sein?«

		Sich niederbeugend küßte Huberta die kleine, blonde Schwester
stürmisch.

		Der Knabe sah währenddessen mit prüfendem Blick die Mutter an;
irgend etwas in ihrem Gesicht gefiel ihm nicht, und er legte seine
braune Bubenhand in ihre Rechte.

		»Mutter, das ist ja nicht für lange, daß du ohne die zwei sein
mußt,« – und ein sanfter Druck bewies der Mutter, wie er mit ihr
fühlte. Auch Huberta mußte inzwischen empfunden haben, daß ihre
Freude der Mutter [bookmark: page9]
gegenüber etwas zu stürmisch gewesen, und sie sagte, gleichsam
entschuldigend: »Weißt, Mämmeli, ich freu' mich eben so darüber,
weil ich dann doch auch noch ein klein wenig länger hier und im
Walde sein kann.«

		Frau Hildes wehmütiger Zug um den Mund vertiefte sich noch. Sie
hatte im stillen recht auf die Hilfe ihrer nun schon Zwölfjährigen
gerechnet, und sie mußte sich erst zurechtfinden mit dem Gedanken,
allein mit ihrer Schwiegermutter all die kleinen und großen
Geschäfte und Unannehmlichkeiten des Umsiedelns zu erledigen. Und
doch war es vielleicht richtig so – richtig und fein gedacht von
der Schloßherrin, Gräfin Rieneck, die seit einer Reihe von Jahren
mitsamt ihrem Gatten der Familie Hagen freundschaftlich
nahegestanden war und nach Herrn Hagens Tode, als die Sorgen um die
künftige Erziehung der Kinder auf die Verlassene hereindrangen, ihr
den Vorschlag gemacht hatte, Robi künftig mit dem jungen Erben auf
Rieneck erziehen zu lassen. Forstmeister Hagen und Graf Rieneck
waren einst Schul- und Studiengenossen gewesen, Robi und Wolf
Sieghardt waren an ein und demselben Tage geboren und hatten bis
hierher schon zusammen gelernt. Und seit Siegi, wie er genannt
wurde, nach einem schweren Sturze durch ein steifes Bein in vielem
gehemmt war, war der Verkehr zwischen Forsthaus und Schloß noch ein
viel regerer geworden, ebenso wie die Freundschaft zwischen den
beiden Knaben. In den Sommerwochen unterrichtete Herr Hausmann, ein
liebenswürdiger junger Lehrer, die beiden. Im Herbst, wo die
Familie in die Stadtwohnung übersiedelte, sollten dann die zwei
Jungen zusammen ins Gymnasium gehen und unter der Leitung des
Hauslehrers ihre Aufgaben machen. Wie herrlich [bookmark: page10] war das ausgedacht, wie gütig von
den Herrschaften, die Frau Hilde auf diese Weise über ihre Sorge um
die Erziehung eines Sohnes und über all die Fragen, die damit
zusammenhingen, hinüberbrachten. Auch die Trennung war ja
eigentlich keine; denn die Stadt, in der die Witwe mit ihren
Mädchen künftig wohnen sollte, war dieselbe.

		»Robi kann ja jederzeit zu Ihnen und den Schwestern kommen,«
hatte die Gräfin bestimmt und noch hinzugefügt: »Wie lieb und wert
Sie uns sind, Frau Hilde, das wissen Sie.« Als dann Graf Rieneck
auch noch in zartester Weise andeutete, daß man ihm auch später für
sein Patenkind Robi die Sorge überlassen möchte, da hätte dessen
Mutter eigentlich rückhaltslos glücklich und erleichtert sein
müssen. Aber tief innen in ihrem Herzen war ein nagendes Weh, das
sich nicht unterdrücken ließ. Ihr Bub, ihr Einziger, ihr Röbeli,
wie sie ihn als geborene Schweizerin nannte, wurzelte eben in
Zukunft in einem andern Boden. Andern Menschen, wenn auch den
allergütigsten, sollte er angehören, von ihnen erzogen werden, in
ihr Leben eingereiht werden, und zu ihr, der Mutter, würde er ja
wohl gewiß oft und gern kommen, aber, wie sie sich vollständig klar
machte, künftig nur noch als Gast. Und doch tat gerade dieses
Kindes Art ihr jetzt so ganz besonders wohl. Robi hatte die freie,
frische und dabei doch ernsthafte Art des Vaters. Das sprach schon
aus seinen grundehrlichen Augen und aus seinem, wenn auch
fröhlichen, so doch mehr ruhigen Wesen. Er hatte ein ungemein
zartes Empfinden für das, was andere bewegte, und wenn er auch
lange nicht so stürmisch zärtlich sein konnte wie Huberta und so
anschmiegend wie das Annele, so kam ein Händedruck von [bookmark: page11] ihm oder die
einfache Frage: »Mutter, ist's wieder schwer?« aus tiefstem
Herzensgrund und tut deshalb so unsagbar wohl.

		Die Großmutter, gleichfalls eine geborene Schweizerin wie ihre
Schwiegertochter, erschien unter der Türe und meldete, daß die
Suppe auf dem Tisch stehe.

		Sie war jahrelang Pfarrfrau im Dorf Rieneck gewesen, bis ihr
Mann gestorben. Seit Anneles Geburt wohnte sie bei dem einzigen
Sohn im Forsthaus, überall helfend und die Kinder mit
erziehend.

		»Was gibt's heute?« rief Huberta und lief eiligst hinaus. Sie
freute sich unbändig auf das Essen, und auch die beiden andern
hatten nach dem Gange von dem eine halbe Stunde entfernten Schloß
her tüchtig Hunger. Die Großmutter aber trat noch einen Augenblick
an den Schreibtisch, blickte auf das eng beschriebene Papier und
dann auf die Tochter, und indem sie ihr liebreich forschend in die
Augen sah, sagte sie: »Wie lautet dein Entschluß, – ja oder nein?
Gelt, Kind, das weißt du, daß, wie er auch ausfallen mag, du fest
auf meine Zustimmung rechnen darfst?«

		Da stand Frau Hilde auf, legte die Arme um den Hals der alten
Frau und erleichterte zuerst ihr Herz in Tränen, was sie sich
selten gestattete. Dann aber, sich aufraffend und die Augen
möglichst rasch trocknend, sagte sie: »Jetzt wollen wir zuerst
essen, Mutter; die Kinder warten. Aber dann lies die beiden Briefe
in Ruhe in deinem Stüblein durch, auch den von Tante Lina noch
einmal, und heute abend noch soll die Antwort abgeschickt werden.
Unterschrieben habe ich noch nicht,« setzte sie mit zaghafter
Stimme hinzu. [bookmark: page12]

		Das Essen verlief, wie immer jetzt, stiller und rascher als
sonst, wenn auch die Kinder stets allerlei auf dem Herzen hatten, –
der leere Platz am Tisch wirkte auf sie bedrückend.

		In der Küche war Evekätterle auch heute wieder mit ihrer Frau
höchst unzufrieden, denn das schönste Stück Rehbraten lag noch auf
dem Teller, nur ein winziges Stückchen davon war abgeschnitten, und
Robi stieß Huberta mahnend an, als diese etwas sehr Lustiges von
den Dorfkindern erzählen wollte.

		»Du siehst doch, daß Mutter wieder geweint hat!«

		Nach dem Essen aber, als Frau Hilde nach ihrer Gewohnheit sich
hinaus in die Laube zurückgezogen hatte, – ach, wie war das immer
so schön gewesen, als er noch dabei war! – da setzte sich die alte
Frau in ihrem sonnigen Giebelstüblein zurecht, nahm die Brille und
las die beiden Briefe, den einen von der Schwester ihrer
Schwiegertochter, die schon längere Zeit in der Stadt eine Pension
für junge Mädchen führte, zuerst. Er lautete:

		St., den 29. April 19..

		Meine liebe Schwester!

		Lange, recht lange habe ich mir überlegt, und nur zaghaft
schreibe ich das, was ich Dir vorzuschlagen habe, und doch will
ich's tun, obgleich ich weiß, daß mein Plan Dir Unruhe im Herz und
wohl auch Weh verursachen wird. Sprechen wir ganz sachlich! Du,
liebe Hilde, hast nun ohne Beihilfe Deines vorzüglichen Mannes drei
Kinder allein zu erziehen, und ich kann mir Deine Sorgen
diesbezüglich vorstellen. Wenn wir auch viele Jahre nicht mehr
zusammenlebten, so teile ich sie doch treulich und [bookmark: page13] möchte sie Dir zu
erleichtern suchen, soviel in meinen Kräften steht. Meine kleine
Mädchenpension, die ich nun schon seit sechs Jahren führe, hat in
letzter Zeit wieder Zuwachs bekommen, so daß die Zahl meiner
Pensionärinnen auf fünfzehn gestiegen ist. Da ich nun viele Stunden
zu geben habe, so ist es mir fast nicht mehr möglich, mich des
Haushalts und der Buchführung so anzunehmen, wie es sein sollte.
Auch für Beaufsichtigung der Mädchen bei den Aufgaben und in der
Freistunde fehlt mir jemand. Mademoiselle Camille allein ist da
nicht mehr genügend. Dabei mußte ich auch noch einige Räume, die im
dritten Stock zu haben waren, mieten, wodurch ein weiteres Mädchen
nötig ist. Und nun kommt mein Vorschlag: Wolltest Du, liebe
Schwester, anstatt in eine kleine eigene Wohnung, zu mir ziehen und
gemeinsame Sache mit mir machen? Freilich könnte ich Dir mit den
beiden Mädchen nur ein Zimmer und ein kleineres Gemach anbieten –
die Räume in der Stadt sind kostbar. Du würdest obige
Verpflichtungen übernehmen; den Haushalt zu führen verstehst Du ja
musterhaft, und da Du früher auch die Lehrerinnenprüfung gemacht
hast, so wird es Dir nicht schwer fallen, die Überwachung der
Aufgaben von den Mädchen zu übernehmen. Vorteile für Dich wären,
daß Du keine eigene Haushaltung zu führen hättest, und daß Deine
beiden Mädchen eine tüchtige, kostenlose Erziehung erhalten
könnten. Zur Bedingung würde ich machen, daß Deine Älteste, so sie
strebsam ist, was ich von ihr erwarte, einstens meine Stütze wird.
Daß wir beide, die wir das Leben ernst ansehen, in Frieden zusammen
auskämen, hoffe ich. Peinlich ist nur für Dich, daß Deine
Schwiegermutter sich von Dir und den Kindern trennen müßte. Das
wird Euch [bookmark: page14]
schwer fallen. Aber in der Pension wäre kein Platz und die Unruhe
auch zu groß für sie. Und dann hat ja, wie Du mir geschrieben, Euer
Onkel Jakob kürzlich den Wunsch ausgesprochen, seine einzige
Schwester wieder bei sich in der Schweiz zu haben. Der scheint
allem nach recht pflegebedürftig zu sein, und so, wie ich die Frau
Pfarrer kenne, wird sie ihn nur ungern umsonst bitten lassen. Auch
wäre es ja immerhin schön, wenn sie in ihren alten Tagen wieder in
ihren Heimatort zurückkehrte und bei ihrem Bruder den Lebensabend
beschließen könnte.

		Nun überlegt Euch zusammen das, was ich geschrieben, und gib
dann bald Antwort

		Deiner getreuen Schwester

Lina.

		Großmutter hatte diesen Brief nun schon zum soundsovielten Mal
gelesen, und jedesmal verursachte er ihr neues Herzweh, obgleich ja
jedes Wort, das die vernünftige Fräulein Schindler schrieb, viel
Wahres enthielt. Nach langem Besprechen und Überlegen mit Frau
Hilde hatte sie sich dies immer wieder gesagt. Aber nun der
Entschluß einer Trennung von ihr und den geliebten Enkeln
unabänderlich verlangt wurde, ward ihr das Herz doch furchtbar
schwer. Schwer war eben überhaupt jetzt alles, und die Großmutter
war sich wohl bewußt, daß ein Stadtleben für sie, die immer auf dem
Lande gewesen, auch fast nicht zum Ertragen wäre. Und dazu der Ruf
ihres noch einzigen Bruders aus der alten Heimat. Also in Gottes
Namen! Sie wischte sich rasch ihre Brille ab, die trübe geworden
war, und griff nach dem andern Brief, der Antwort Frau Hildens.
[bookmark: page15]

		Liebe Lina!

		Deine Fürsorge rührt mich, und ich hätte Dir gerne gleich
geantwortet. Aber Du begreifst, daß solch eine gänzliche
Lebensänderung gründlich verarbeitet sein will, und ein wehes Herz
wie das meinige zuckt noch vor allem Neuen. Aber Du hast recht,
irgend etwas muß geschehen, meine Mittel sind nur beschränkt.
Körperlich bin ich ja gottlob gesund. Und so will ich in Gottes
Namen Ja sagen und Dir die Hand reichen zu künftiger gemeinsamer
Arbeit. Ich hoffe, daß ich dem entsprechen kann, was Du von mir
erwartest, und hoffe auch, daß die Mädchen Dir keine zu große Last
sind. Wie die beiden, die ganz im Freien und im Walde aufgewachsen
sind, sich in die Beschränkung finden werden, davor bangt mir am
meisten. Deshalb bitte ich Dich jetzt schon: Habe Geduld mit ihnen;
Kinder gewöhnen sich ja rasch an andere Verhältnisse. Wir gedenken
nächste Woche zu packen, und dann heißt es die liebe, teure
Waldheimat verlassen. Alles Nähere in meinem nächsten Brief. Wir
grüßen Dich alle herzlichst und dankbar.

		Deine Hilde.

		Großmutter legte auch diesen Brief beiseite, klappte die Brille
zusammen und steckte sie in ihr Futteral. Dann saß sie
vornübergebeugt mit gefalteten Händen ein paar Minuten lang da.

		»Also, – und der Herr möge helfen! Kann Hilde es durchmachen,
die noch so viel mehr verlor, so muß ich es auch können. Wenn nur
die Kinder, die Kinder nicht wären!«

		Großmutter stand auf – sie war noch eine rüstige Sechzigerin –
und ging zu ihrer Schwiegertochter in die [bookmark: page16] Laube hinaus. Auch hier hieß es:
Also in Gottes Namen! Zwei Hände fanden sich in innigem Druck, und
zwei Paar Augen sahen aneinander vorüber. Sich in diesem Augenblick
durch die Augen ins Herz zu sehen, wäre beiden nicht möglich
gewesen. Was ein jedes dachte, wußte das andere, und vor allem hieß
es nun stark sein wollen und stark bleiben.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Der Braune vor dem Holzwagen und drei singende
Kinder. – »Maiblumen, Maiblumen!« – Warum Huberta kein himmelblaues
Kleid und keine Korallen tragen darf und Jörg vom Ende der Welt
spricht. – Von Maikäfern, einem Reh, einem Eichhörnchen, und wie
sich's entscheidet, daß Röteli mitdarf.

		 

		»Mämmeli, wir fahren mit Jörg in den Wald, und solange er dir
Holz holt, schauen wir, ob's noch keine Maiblumen gibt,« rief
Huberta, die, gefolgt von Annele, durch den Garten lief.

		»Es ist dir doch recht, Mämmeli?« fügte sie etwas zaghaft hinzu,
weil die Mutter so gar schrecklich ernst aussah und gar keine
Antwort gab. Das war nun manchmal so und bedrückte Huberta
schrecklich. Sie selber vermißte ja den Vater auch sehr. Wie schön
war es immer gewesen, wenn sie ihn auf seinen Forstgängen begleiten
durfte, wenn er ihr die Bäume und den Vogelsang erklärte, oder wenn
ein Hase oder gar ein Reh ihnen über den Weg kam! Wie gerne hatte
Huberta gehabt, wenn er sie »sein wildes Forstmädle« hieß, und wenn
er nie schalt, sondern nur so recht von Herzen sich freute, wenn
sie viel lieber draußen als in der Stube war. Wenn man [bookmark: page17] an all das dachte,
und daß das nimmer so sein sollte, da mußte Huberta oft bitterlich
weinen. Aber lange konnte man das ja nicht tun, und nachher mußte
man sich doch auch wieder an allerlei freuen, was noch da war, – es
wäre doch schrecklich und einfach nicht möglich gewesen, immerfort
traurig zu sein. Deshalb bedrückte es Huberta so sehr, wenn es ihr
manchmal gar nicht gelingen wollte, auf Mutters Gesicht auch nur
das kleinste Lächeln zu bringen.

		»Gehst du nicht mit, Mämmeli? Das wäre nett,« fragte sie darum
noch einmal. Aber die Mutter schüttelte den Kopf.

		»Fahrt nur mit Jörg und seid recht vergnügt, es ist heute solch
ein schöner Tag. Ich muß zu Hause bleiben; es ist möglich, daß die
Frau Gräfin vorüberfährt, und da gibt's mit ihr noch allerlei zu
besprechen.«

		Jörg hatte den Braunen an den kleinen Holzwagen gespannt, die
Kinder kauerten sich auf die Bretter, und die zwei Dachshunde,
Männe und Madame, sprangen, wie unsinnig vor Freude bellend,
nebenher. Jörg saß vorn auf der Leiter und ließ den Kopf hängen,
nur von Zeit zu Zeit erhob er die Peitsche, strich mit ihr fast wie
liebkosend über den Rücken des Braunen und sagte: »Hü!« – und
hinein ging's auf dem weichen Boden in den grün schimmernden
Frühlingswald.

		Die Kinder sprachen eifrig davon, was sie wohl alles von ihren
Sachen mit aufs Schloß nehmen würden, und was sie dalassen
müßten.

		Annele sagte: »Ich alle meine Puppen und mein Pletsch-Buch und
mein Sportwägelein und meine Laubfrösche und meine Bären.« [bookmark: page18]

		»Aber deine alte Lila, die bleibt daheim, die darfst du nicht
mehr mitnehmen mit ihrem halben Kopf und ihren Armen ohne Hände,«
fiel Huberta ein, und es gab einen kleinen Streit und beinahe
Tränen, weil das Annele die alte Familiendocke, die noch von
Großmutters Zeiten her aus der Schweiz stammte, vor allen andern
liebte.

		»Ich nehme keine Puppe mehr mit; nur meine Papierpuppen und mein
Zeichenbuch und alle meine andern Bücher und mein himmelblau und
weißes Kleid und die rote Korallenkette und ...«

		»Aber Bertele, jetzt trägst du doch kein himmelblaues Kleid mit
roten Korallen!« fügte Robi vorwurfsvoll, und Huberta senkte ein
bißchen beschämt den Kopf, sie hatte wirklich im Augenblick nicht
an die Trauer gedacht. Ach dieser Schatten! Immer wieder, wenn man
gar nicht daran dachte, war er da. Man kam nicht darüber hinüber.
Annele meinte wieder: »Aber den Männe und die Madame nehmen wir
doch auch mit und den Jörg und den Braunen und das Evekätterle
...«

		Da hob Jörg den Kopf und sah zu den Kindern zurück: »O ihr
lieben, dummen Kinderle, was macht ihr alles für Pläne, und
einstweilen geht die Welt alleweil rund um, und was beieinander
gewesen, muß voneinander, und so wie's gewesen, wird es sein Lebtag
nicht wieder!«

		Jörg machte eine Bewegung mit der Hand, als würfe er alles
bisher Bestehende in weite Fernen, und dann drehte er sich wieder
um und schnalzte: Hü! – Huberta aber rief: »Ach Jörg, sprich doch
nicht so gräßlich traurige Sachen! Wenn du nicht mehr mit uns bist,
so mußt du uns eben recht oft besuchen, und wenn ich das Mämmeli
recht bitte, so behält sie gewiß das Evekätterle. Die will [bookmark: page19] mit uns gehen, hat
sie gestern gesagt, und wenn's auch bis ans Ende der Welt
ginge.«

		»Ja, wenn's wahr ist,« meinte Jörg darauf. »Das Ende der Welt
ist weit, und in der Stadt sein ist gräßlich. Das Evekätterle
bleibt nur, bis eingerichtet ist, und dann geht's zu seiner Base
aufs Land und bleibt dort. Die tät's auch nicht zwischen den
Häusern aushalten.«

		»Ach Jörg, sag' doch nicht so! Wir müssen ja doch alle hin, und
du kannst's einem schon im voraus ganz entleiden, wenn du so ein
Gesicht machst.«

		Nun nahm Jörg sich schnell zusammen. »Hast recht, Berteli, hast
recht: ich schwätz manchmal dummes Zeug. Ich besuch' euch trotzdem
ganz gewiß, und in der Stadt ist auch manches, was mir gefällt, die
guten Wege und die Kasernen und die Kirchen, und daß man kein Holz
tragen muß und keine Lampen putzen, sondern nur an einem Hahnen
drehen, dann brennt's und wärmt's.«

		»Luftheizung und Elektrizität haben Rienecks in jedem Zimmer
ihres Stadthauses,« sagte Robi, »und da, wo ich mit Siegi schlafen
werde, gibt's jederzeit warmes Wasser am Waschtisch, und wenn man
sich die Hände gewaschen hat, dann fließt das schmutzige Wasser
gleich wieder ab.«

		»Büble, Büble, werd' mir nur nicht verwöhnt, wenn du dort einmal
alles so mühelos kriegst!« meinte Jörg wieder und schüttelte mit
dem Kopf, und die Mädchen ergingen sich darüber, daß es auf Schloß
Rieneck auch wunderschön sei, wenn man auch keine »Hähnele« drehen
könne, dafür seien prachtvolle, goldene Lampen dort und
Kronleuchter, und Annele sagte: »Und jeden Tag gibt es süße
Speise,« und dabei machte sie einen Hops, daß die Bretter des
Wagens ordentlich pumperten. [bookmark: page20]

		Nun fuhren sie durch eine Lichtung. Zwischen den hellgrünen
Buchenblättern schimmerte der blaue Himmel, rechts und links war
der Boden mit Anemonen bedeckt, die Vögel zwitscherten und sangen,
und Huberta begann mit ihrer frischen Stimme auch zu singen:

		Im Wald, im Wald ist's, traun, ein herrlich
Leben,

Gesegnet sei der Wald!

Solang' ich bin, soll dich mein Lied erheben,

Du grüner Aufenthalt!

		Die andern fielen ein. Der Braune spitzte die Ohren, und die
Maienluft schien auch ihm in seine alten Glieder zu fahren, denn er
begann ordentlich ein bißchen zu tänzeln.

		»Was kommt dich an, mein Alterle?« sagte Jörg und streichelte
ihm wieder mit der Peitsche über den Rücken. »Was fällt dir ein?
Hast wahrhaftig keinen Grund zum Lustigsein – du und wir alle
nicht!«

		Auch den Kindern mochte gekommen sein, daß Singen noch nicht so
recht am Platze sei, und sie hörten bald wieder auf. Man war nun
auch da angekommen, wo Jörg sein Holz zu holen hatte, und die drei
sprangen mit kühnen Sätzen von dem Wagen herunter mitten in das
weiche Moos, wobei Annele der Länge nach hinfiel. Aber das machte
nichts.

		»Aua!« sagte es bloß und streckte sich dann wohlig auf dem
Samtteppich aus; das war halt gar zu schön! Robi warf die Jacke ab
und half hemdärmelig wacker Jörg das Dürrholz zuerst übers Knie
abbrechen und dann auf den Wagen laden. Das war eine zu hübsche
Arbeit! Es krachte so lustig und roch so gut. Die Mädchen liefen
kreuz und quer unter den Bäumen herum und fanden auch [bookmark: page21] richtig einen Platz,
wo es da und dort aufblühende Maiblumen gab, die sie eifrig
sammelten. Ein Juhu erscholl von Zeit zu Zeit herüber und hinüber,
damit man sich nicht verlor. Aber auch so hätten die Mädchen sich
nicht leicht verirrt; waren sie ja doch seit vielen Jahren im
ganzen Revier heimisch, und Huberta rühmte sich, fast jeden Baum zu
kennen. Die Sonne fiel schon etwas schräger, als Jörg mit dem voll
geladenen Wagen heimwärts fuhr, die Kinder liefen diesmal nebenher
und machten noch manchen Sprung abseits. Dort waren Schnecken
ausgekrochen, – noch vor kurzem hatten sie die Türen ihrer Häuslein
fest zugeklebt – dort blühten Ehrenpreis und Waldmeister. Jedes
Möslein hatte ein ganz kleines, grünes Käppchen aufgesetzt, und die
Erdbeerblüten funkelten wie lauter winzige Sterne am sonnigen
Wegrain. Das mußte alles betrachtet werden, dazwischen war aber das
Hauptvergnügen, die Buchen und Haselnußbüsche nach Maikäfern
abzusuchen und mit vereinten Kräften die etwas höheren Stämme zu
schütteln und von den gefräßigen braunen Gästen zu befreien.

		Auf dem Wagen vorne war eine Kiste, und was prasselnd
herabgefallen war und wuselnd am Boden lag, wurde schleunigst in
Mützen und Schürzen gefangen und dort hineingeschüttet. Das gab für
die Hühner ein prächtiges Abendbrot. Vor dem Forsthause unter den
alten Linden war der Kaffeetisch gerichtet, und die Großmutter, die
Mutter und die Frau Gräfin vom Schloß saßen eifrig redend
beisammen. Kaffee zu trinken und von der schönen, goldgelben Butter
und dem Honig zu essen, schien heute Nebensache zu sein, denn die
Tassen standen etwas abseits, und die drei Frauen waren nahe
zusammengerückt. [bookmark: page22]

		»Also Sie glauben wirklich, daß es das richtige so ist?« fragte
die Frau Forstmeister, und in ihrem Blick lag ganz, ganz hinten
noch ein kleines, stilles Hoffen, daß die Antwort von der Frau,
deren Ansicht sie seit vielen Jahren so hoch schätzte, vielleicht
doch noch so lauten könnte, daß die Ausführung des Planes, die ihr
unsagbar schwer fiel, sich umgehen ließe.

		Aber Gräfin Rieneck faßte die Hand der neben ihr Sitzenden und
sagte ernst: »Ich fürchte, Liebe, daß es das richtige für Sie und
die Mädchen ist. Ich fürchte es, weil ich wohl weiß, welch großer
Unterschied künftig in Ihrem Leben zwischen hier und dort sein
wird. Und auch für die Mädel wird mir bange, wie sie diese
gänzliche Veränderung ertragen werden. Aber die Gelegenheit für die
Kinder, lernen zu können, und für Sie, liebe Frau Hilde, einen
Beruf zu haben, der Sie nicht von den Kindern trennt, ist so
günstig, daß man wohl, glaube ich, Gottes Weg darin erkennen muß.
Wir werden alle in der nächsten Zeit tüchtig zu kämpfen haben; denn
wenn ich mir denke, daß künftig in diesem Hause und an diesem
Plätzlein Fremde wohnen und sitzen werden, so ...«

		Die Gräfin wendete sich ab, denn sie wollte nicht weich werden,
und in demselben Augenblicke kamen auch mit lautem »Grüßgott,
Grüßgott!« und »Wir haben viel Maiblumen gefunden,« und »Eine ganze
Kiste voll Maikäfer gibt's,« die Kinder herangesprungen.

		Nun gab's doch noch einen fröhlichen Kaffee, und ein ganzer Berg
voll aufgeschnittenen Weißbrotes verschwand samt Honig und Butter
im Handumdrehen. Dann wurden die Blumenschätze herbeigebracht, und
für die Frau Gräfin wurde rasch ein Kränzlein von
Schafgarbenblättchen, Veilchen [bookmark: page23] und Ehrenpreis gewunden und ein fester Strauß von
Maiblumen gemacht. Dabei besprachen die Großen, was in den nächsten
Tagen alles zu geschehen habe, und die Gräfin bestimmte, daß die
Kinder Anfang kommender Woche nach Rieneck kommen sollten.

		»Also Robis sämtliche Sachen bringt Jörg wohl am besten auf dem
Wagen,« sagte die Gräfin. »Selbstverständlich darf er auch seine
Tiere mitbringen, auf die Siegi sich jetzt schon furchtbar freut,
das Reh, die Hasen und wohl auch das Eichhörnchen. Männe und Madame
übernimmt ja mitsamt Jörg der neue Besitzer.«

		Robi nickte und meinte, sie beide wollten oben auf Rieneck schon
gut für alle sorgen. Aber nun brach Huberta plötzlich in ein lautes
Weinen aus. Bis jetzt war ihr ja noch gar nicht klar geworden, von
was allem sie sich in Zukunft zu trennen hätte, und sie rief: »Ja,
aber das Schluckerle gehört doch mir, – das hat Vater damals doch
mir geschenkt, als es ein ganz kleines Rehchen war! Und ich hab's
doch mit meinem Puppenfläschchen aufgezogen und in meinem
Puppenwagen liegen gehabt und nicht Robi!«

		Es war eine recht schwere Aufgabe für die Frauen, das weinende
Mädchen nur einigermaßen zu beruhigen. »Bist ein Dummerle,« sagte
die Großmutter, »zu glauben, daß man so ein armes Tier, wie ein
Reh, in eine Stadtstube mitnehmen kann. Denk' nur auch daran, wie
das nach seinen Bäumen und nach seinem Wald Heimweh bekäme, und die
Füßlein würden ihm ja einrosten, wenn man's nicht mehr
herausließe.« Das mußte Huberta einsehen, denn auch Annele sagte:
»Schon im Stall mag's jetzt nimmer bleiben, immer will's fort; und
Vaterle hat [bookmark: page24] ja
gesagt, es wird, wenn die Bäume ausschlagen, nicht mehr dableiben
wollen, sondern sich seine Eltern und Geschwister suchen.«

		»Aber dann mein Eichhörnchen, das Röteli, das will und das muß
ich mitnehmen, das laß ich einfach nicht hier. Das kennt auch
niemanden von euch so genau wie mich. Mir sitzt es am liebsten auf
der Schulter. Es würde gräßlich traurig werden, wenn es zu mir
wollte, und ich wäre einfach nimmer da.«

		Im selben Augenblick lief vom Hause her etwas Rotes über den
Weg, krallte sich an Hubertas Kleidern an, und gleich darauf saß
das niedlichste Eichkätzchen mit schwarz blinkenden Äuglein auf
ihrer Schulter und knabberte an ihrem Ohr, was so viel hieß, als:
»Hast du keine Nüßlein für mich? kein Stückchen Zucker?«

		»Da seht ihr, daß es mich braucht, und daß mein Röteli und ich
zusammengehören. Gelt, du, du, du?«

		Und indem sie ihren dunkeln Krauskopf an das Weiche Fellchen des
Tierchens legte, gab sie ihm zuerst einen Buchenkern und dann, nach
Erlaubnis der Mutter, ein kleines Stück Zucker, das es zierlich
verzehrte.

		Das war ein hübsches, fast rührendes Bild, und die Mutter sah
die beiden andern Frauen an und sagte: »Was da tun? Ich weiß es
nicht.«

		Da meinte die Großmutter frischweg: »Na, so soll sie halt das
Röteli in die Stadt mitnehmen; einen Garten hat ja Fräulein
Schindler, und ihr sorgt eben dann dafür, daß es sein
verschließbares Ställchen bekommt. Dann kann wohl niemand was
dagegen haben.«

		Die Gräfin, die die Stadtverhältnisse besser kannte als die
beiden Frauen, hegte hierüber ihre leisen Bedenken; [bookmark: page25] aber wer mochte in diesem
Augenblick dem Kinde, das seinen Liebling nun ganz fest und
glücklich an sich drückte, diese Aussicht nehmen.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Was Siegi alles tut für seine Gäste, und wie
er sein Schmetterlingskästchen hergibt. – Von Himmelbettladen,
seidenen Decken und einer Jungfer. – »Verwöhn' mir die Kinder
nicht!« – Die besten Zimtsterne der Welt. – Edith findet, daß alle
Erzieherinnen unausstehlich sind. – »Muß jedermann seinen Kopf
verstoßen?« – Zum letzten Male hinunter! – »Ich will nicht, und ich
leid's nicht!« – »Patin Charlotte, warum ist die Welt so, wie sie
ist?«

		 

		In der Schulstube auf Schloß Rieneck wurde heute nachmittag
nichts gelernt. Gegen Abend erwartete man die jungen Gäste, und da
mußte doch vieles noch vorbereitet werden. Wolf Sieghardt räumte
eben mit Hilfe Herrn Hausmanns einen der tiefen Wandschränke aus,
in dem künftig Robi Hagen seine Bücher und Lernsachen unterbringen
sollte. Ein kleinerer Platz wurde für die Schulbücher der beiden
Mädchen freigemacht, die, so war es nun bestimmt worden, vierzehn
Tage noch mit Robi hier weilen sollten. Dann gingen die beiden
durch das nebenan liegende große Zimmer, das das ihrige war, und in
dem sie gemeinsam schliefen, in ein kleineres, daranstoßendes
Gemach, das Robi künftig bewohnen sollte. Wie hübsch war da alles
gerichtet! Das Bett mit einem Himmel aus geblümtem Kattun, ein
Waschtisch mit Marmorbelag, eine eichene Bank und davor ein breiter
Tisch, auf dem sich hantieren ließ, Schrank und Kommode, und über
das breite Fenstergesims hinüber durch die kleinen, viereckigen,
blaugefaßten [bookmark: page26]
Scheiben sah man auf Wälder und Felder und auf ferne blaue
Hügel.

		Sieghardt ging beständig ab und zu, stellte neben das Tintenzeug
noch eine Schale für Federn, holte zwei hübsche Leuchter aus seinem
Zimmer, bat die Mutter unten noch um ein Bücherbrett, um es an die
Wand zu hängen, das Krüger, der alte Kammerdiener, sofort aufnageln
mußte. Ein Schmetterlingskästchen mit selbstgefangenen
Schmetterlingen, das seither sein Stolz war, befestigte Sieghardt
selbst darunter, und eine Kiste mit Handwerkszeug sowie seinen
neuen Kodak stellte er zur Überraschung des Freundes unten in den
Schrank. Jetzt noch ein Briefbeschwerer! Nun war wirklich alles,
was man sich wünschen konnte, in der Jungenstube vereinigt, und als
die Gräfin selber noch kam, um nachzusehen, sagte Siegi ganz
strahlend: »Glaubst du, Mutti, daß es ihm so gefallen wird?«

		Der Junge lief vor Freude in der Stube auf und ab. Bei einem
andern jungen Menschenkind hätte man es Hüpfen genannt; aber es war
bei ihm nur mehr ein Versuch dazu, denn das eine Bein war etwas
kürzer als das andere und gehemmt in der Bewegung, und wenn er
rasch ging, so wurde der Fehler recht bemerkbar. Mutter und Sohn
besichtigten nun auch noch das Zimmer, in dem die beiden Mädchen
unter Obhut der gleichfalls schon alten Kammerjungfer Minna
schlafen sollten, und nun ging es hinunter auf die Terrasse, wo der
Tee getrunken wurde, und wo die alte Gräfin Rieneck, Sieghardts
»O'mama«, wie er sie von klein auf genannt hatte, schon in ihrem
bequemen Korbstuhl sitzend ihrer harrte, während der Vater selber
mit dem Jagdgewehr ins Forsthaus gefahren war, um die Kinder seines
verstorbenen Freundes zu holen. [bookmark: page27]

		»O'mama, du mußt nachher hinaufgehen und Robis Zimmer dir
ansehen, ehe er kommt. Es ist wirklich fein geworden,« sagte
Sieghardt stürmisch, nachdem er flüchtig die Hand der alten Dame
geküßt hatte. »Fein, sag' ich dir, und auch das der Mädels! Und
jetzt kann ich's beinahe nicht mehr erwarten, bis sie kommen.«

		Er lief vor bis an die Brüstung, um hinab ins Tal zu sehen, wo
man eine gute Strecke weit die Fahrstraße überblicken konnte, die
in den Wald hinein und zum Forsthaus führte.

		»Verwöhnt mir nur den Buben nicht zu sehr, und erst gar die
Mädchen, die doch nachher in recht einfache, kleine Verhältnisse in
der Stadt kommen!« sagte die Gräfin, nicht eben sehr begeistert.
Sie freute sich ja immerhin darüber, daß Wolf Sieghardt, ihr
innigst geliebter einziger Enkel, der erst nach langem Warten einst
auf Schloß Rieneck erschienen war, nun einen Spiel- und
Lerngefährten bekommen sollte; aber im großen ganzen mochte sie
Kinder nicht sehr gerne. Sie griffen sie an, und daß diese »wilden
Waldhummeln«, wie sie die Forstmeistermädchen nannte, nun, wenn
auch nur für kurz, da sein sollten, war ihr nicht recht. Die große
Lebhaftigkeit der beiden erregte sie, und dann fand sich auch an
ihrem Benehmen recht viel auszusetzen. Das zu rügen, war so mühsam,
aber einfach Pflicht, denn die Kinder mußten ja doch einmal in die
Welt hinaus und würden's ihr danken, wenn sie ihnen ein bißchen
feinere Art beigebracht.

		»Sie kommen, sie kommen!« rief Sieghardt und hüpfte, so rasch er
konnte, die Stufen hinunter in den Garten und von da durch das
große Tor mit dem Wappen auf die Landstraße. Bald darauf hielt der
Wagen mit einem [bookmark: page28] scharfen Ruck vor dem Schloßtor, Graf Rieneck,
ein noch jugendlicher Herr, sprang gewandt herunter und half den
Kindern beim Aussteigen. Auch die Gräfin war herbeigeeilt und
begrüßte alle auf das herzlichste.

		»Jetzt kommt ihr zuerst auf die Terrasse zum Teetrinken, und
dann führe ich euch auf eure Zimmer,« sagte sie, während ein Diener
und eine Zimmerjungfer das kleine Gepäck der jungen Gäste in
Empfang nahmen. Das große Gepäck von Robi sollte gleich nachher,
wie ausgemacht, von Jörg nachgebracht werden. Huberta hatte das
Röteli auf ihrer Schulter sitzen, an seinem Halsbande war eine
kleine Kette befestigt, an der sie es hielt.

		»Au, die O'mama!« sagte sie zu Annele, als sie alle die paar
Stufen zur Terrasse hinaufgestiegen waren. »Wenn nur die nicht da
wäre, dann wäre alles recht!« fügte sie leise noch hinzu. Aber sie
und das Schwesterlein gingen trotzdem sofort zuerst auf die Dame zu
und küßten ihr nach Mutters Weisung die Hand. Daran war nichts
auszusetzen. Aber trotzdem war gleich etwas nicht recht, und die
alte Dame nahm nie ein Blatt vor den Mund. »Guten Tag, Kinder,«
sagte sie, »aber nicht wahr, Huberta, du gibst dieses Tier sofort
Martin zur Obhut. Er kann es ja in den Stall bringen. Das Gehüpfe
und der Gedanke, daß das Eichhorn sich losreißen könnte, ist mir
nicht angenehm.«

		Huberta wurde rot und wollte am liebsten erwidern: Wie kann mein
Röteli, mein goldiges, irgend jemand aufregen! Aber sie bezwang
sich doch und überließ den Liebling Sieghardt, der ihr beruhigend
mit den Augen zuzwinkerte und sagte: »Laß es mir nur, ich bring's
schon gut unter!« [bookmark: page29]

		»Lauf jetzt nicht gerade weg, wenn wir Tee trinken wollen,
Siegi,« sagte die O'mama. Aber der Junge war schon draußen, kam
aber möglichst rasch wieder, und die ganze Gesellschaft nahm Platz
um den in die Schloßecke hineingepaßten viereckigen Tisch. Die
Wände entlang liefen Bänke, mit Kissen belegt. Außen standen
hübsche Sessel aus Strohgeflecht in bunten Farben.

		Die Forstkinder wären wohl in keiner heiteren Stimmung gewesen,
wenn sie schon hätten für immer unten Abschied nehmen müssen, so
aber wußten sie, daß im Forsthause auch morgen und übermorgen noch
das Mämmeli, die Großmutter und alles andere zu finden waren, und
sie gaben sich deshalb mit Freuden und rückhaltlos den neuen
Eindrücken hin.

		Das prächtige, silberne Teegeschirr, die schönen Tassen mit den
feinen Blümchen und das lautlose Bedienen Krügers machte immer auf
Huberta, die sehr fürs Feine war, einen großen Eindruck. Sie
stupste leise Annele und flüsterte: »Gelt, wie das glitzert und
schön ist!«

		Das Annele aber nickte bloß. Ihm war in dem Augenblick sein
Stück Kuchen und die Orange, die ihm der Herr Graf eben geschenkt
hatte, wichtiger als das andere.

		Alle gingen nun zusammen hinaus in die Fremdenzimmer, und
Sieghardt führte die jungen Freunde feierlich ein. In dem Zimmer
der Mädchen hatte das Stubenmädchen schon angefangen auszupacken
und einzuräumen. Das kam Huberta, die mit ihren zwölf Jahren schon
gewohnt war, solche Dinge selbst zu tun, ganz merkwürdig vor. Auch
hier waren Vorhänge über den Betten, weißer Mull, himmelblau
unterfüttert, und die Kissen hatten [bookmark: page30] Spitzen. Die Mädchen strichen fast
ehrfurchtsvoll über den feinen Bezug und hätten sich am liebsten
gleich in das schöne Nest hineingelegt. Oft und oft waren sie ja
schon auf dem Schloß gewesen, aber nie in einem eigenen Zimmer und
zum Übernachten, – das war doch wieder ganz etwas Neues.

		Robi, den Sieghardt voll Erwartung von Möbel zu Möbel führte,
sagte eigentlich recht wenig, was den Freund verdroß. Er drückte
nur fest dessen Hand und sagte einmal mit unterdrückter Stimme:
»Danke!«

		»Gefällt's dir eigentlich nicht sehr da?« fragte Sieghardt, fast
ein bißchen ärgerlich. Aber als Robi mit tiefem Aufatmen sagte: »O
ja, sehr, das Schmetterlingskästchen ganz besonders, und ihr seid
alle so lieb!« da war er wieder zufrieden. –

		Herr Hausmann, der noch jugendliche Genosse, hatte heute einen
freien Nachmittag gegeben, und Graf Rieneck fuhr mit der ganzen
Kindergesellschaft in ein benachbartes Dorf. Vorher ließ er unten
im eigenen Dorf halten, er mußte etwas mit dem Schultheiß
besprechen. Die Frau Schultheiß, die die Kinder alle von klein auf
kannte, führte sie inzwischen in ihre gute Stube und gab ihnen von
ihren hochfeinen Zimtsternen zu essen, die sie stets vorrätig
hatte. Die freundliche, aber sehr gesprächige Frau konnte von den
Forstkindern nicht genug erfahren, wie es daheim denn jetzt
aussähe, wann sie fortzögen, und zu was sich die Frau Forstmeister
für die Zukunft entschlossen habe.

		»In die Stadt ziehen wir zu Tante Lina, in eine Pension, wo
viele, viele Schulmädchen sind, mit denen wir lernen dürfen,« sagte
das Annele wichtig, worauf die Frau Schultheiß die Hände
zusammenschlug und rief: »I du [bookmark: page31] meine Güte, ihr armen Kinderle, wie wird's euch
da gehen in einer engen Straße, wo weder Sonne noch Mond
hereinscheint, und wo die Nachbarn einem in den Suppenteller
hineingucken!«

		»Kann ich dann auch sehen, was sie für Suppe essen?« fragte
Annele. Es dünkte sie diese Schilderung lustig. Aber Huberta, die
herausfühlte, daß es anders gemeint war, und die nicht gern
bemitleidet werden wollte, sagte: »Die Mutter meint, Tante Linas
Haus sei sehr hübsch und habe sogar eine Veranda in den Garten
hinaus, wo wir im Sommer sitzen können. Und das königliche Schloß
sehe man und ein Stückchen vom Theater und ganz hinten auch Berge,
erzählt die Mutter.«

		Auf diese schöne Beschreibung hin schwieg die Frau Schultheiß;
es mochte ihr wohl auch gekommen sein, daß es nicht ganz richtig
sei, die Kinder gegen dort einzunehmen, aber sie schob die
Unterlippe vor, was sie immer tat, wenn sie sich zum Schweigen
zwang. Sie war ja etliche Jahre in der Stadt gewesen, kannte auch
die Straße und die Pension Schindler, und das konnte sie doch nicht
unterdrücken, daß sie nicht noch einmal sagte: »Na ja, die Stadt
ist eben nicht das Land! Jetzt eßt nur noch tüchtig, Kinderle, so
gute Zimtsterne, das kann ich ohne Stolz sagen, gibt's auch nicht
in der Stadt, wo man an jedem Ei und an jedem Brösele Butter
spart.«

		Und sie schob dabei den Kindern so viele Stücke in den Mund und
noch in die Taschen, als eben hineinmochten.

		Unter fröhlichem Geplauder ging die Fahrt weiter; die Kinder
sollten noch einen Eindruck von der ganzen Umgegend bekommen, und
Huberta sagte auch einmal übers andere, wenn sie auf der Landstraße
durch ganze Reihen [bookmark: page32] blühender Obstbäume fuhren, oder wenn die jungen
Saaten sich weit, weit wie mit grünem Samt bedeckt hinstreckten,
oder wenn's an Gehöften vorbeiging, wo die Leute alle sie kannten
und grüßten: »O wie schön, wie schön! Ich glaube, so wie bei uns
daheim ist's doch nirgends mehr auf der ganzen weiten Welt.«

		Robi zuckte bei dem Wort daheim zusammen. Er empfand wohl
vorderhand am tiefsten schon, daß das liebe, alte Heim wankte, und
daß er von all dem um ihn her, und was dort war, bald nicht mehr
»mein« würde sagen können.

		In dem Dorf, wohin die Gesellschaft fuhr, war auch eine
Schloßherrschaft, die Graf Rieneck rasch begrüßte. Junge Mädchen
waren dort, aber ziemlich steife, die Huberta und Annele nur mit
musternden Blicken ansahen und zu Sieghardt dann sagten: »Wer sind
die?«

		Als dieser antwortete: »Huberta und Anna Hagen aus dem
Forsthaus, die für eine Zeitlang bei uns wohnen,« da wurden sie
etwas freundlicher, und in der kurzen Zeit, in der man sich
aufhielt, erzählte die Ältere, Edith, die etwa im Alter Hubertas
war, daß sie seit kurzem keine Erzieherin mehr hätte, und daß Mama
sie für den Herbst in eine Pension in der Stadt angemeldet habe, wo
sie dann ein paar Jahre bleiben werde.

		»Mit Erzieherinnen ist es doch nichts, sagt Mama. Die sind alle
unausstehlich. Ob ich aber in der Pension mehr lernen werde, weiß
ich auch noch nicht, denn dort gibt's wieder Erzieherinnen und
Lehrerinnen, die einen plagen und quälen. Warum nur auch das dumme
Lernen sein muß!«

		»Lernen ist doch nett,« wagte Annele zu sagen, »und [bookmark: page33] in einer Pension
sei es furchtbar nett, sagt meine Mutter.« Und sie fügte noch
wichtig und altklug bei: »Wir kommen auch in eine, meine Huberta
und ich, zu Tante Lina Schindler.«

		Da stellte es sich nun heraus, daß Edith von Wildau auch dort
angemeldet war. Und da gab es nun rasch ein äußerst lebhaftes
Sprechen hin und her, und es war ordentlich schade, als man so
rasch schon wieder auseinander mußte.

		»Hat euch diese Edith gefallen?« fragte Huberta lebhaft bei der
Heimfahrt, und keines wußte eigentlich recht eine Antwort darauf.
Hübsch war sie ja, sehr hübsch, aber Huberta fühlte doch ein
gewisses Unbehagen, daß sie gerade mit diesem Mädchen später
zusammen sein sollte. Graf Rieneck aber, der noch jung und frisch
mit der Jugend fühlte, sagte: »Mach dir keine Sorgen, mein Berteli,
die Wildausmädchen sind kleine verwöhnte Damen und müssen ihre
Köpfe noch recht verstoßen, dann werden sie wohl noch ganz recht
werden.«

		»Muß jedermann seinen Kopf in der Pension verstoßen?« fragte
Annele und sah ordentlich ängstlich den Grafen an. Der aber fuhr
ihr geschwind mit der Hand über den blonden Scheitel und sagte
lachend: »Nein, mein Annele, du ganz gewiß nicht. Dein Köpflein ist
schon gerade so recht, wie's jetzt eben ist.«

		»Und mein Kopf?« fragte Huberta rasch.

		»Dem könnt's eher geschehen,« antwortete Graf Rieneck noch
herzlicher lachend, worauf Huberta sehr rasch erwiderte: »Wenn ich
gestoßen werde, dann stoße ich eben wieder.«

		Beim Nachhausekommen lief Huberta schnell, schnell noch in den
Stall, um nach Röteli zu sehen, das an seinem [bookmark: page34] Kistchengitter auf und ab lief.
Es strebte mit aller Macht heraus, und als sie's einen Augenblick
los ließ, hatte sie alle Mühe, es von der Schulter wieder herab auf
die Futterkiste zu bringen, wo der Stallbursche ihm einen Teller
mit Essen hingestellt hatte. Darüber verging einige Zeit, und die
andern setzten sich schon eben zu Tisch, als Huberta atemlos
herbeikam. Schleunigst gesellte sie sich zu ihnen; aber als man
saß, fühlte sie sofort den Blick von O'mama, die oben an der Tafel
saß, auf sich haften, und sie wußte, es galt ihrem nicht in Ordnung
gebrachten Haar, auch hatte es ja nicht mehr zum Waschen der Hände
gereicht. Auf solche Dinge hielt die alte Dame streng, und nach
Tisch bekam sie es auch noch zu hören.

		»Ein sehr schöner Anblick sind fliegende, ungeordnete Haare bei
Tisch gerade nicht, Kind,« sagte sie, »und auf das Reinigen deiner
Nägel würde ich in Zukunft an deiner Stelle auch ein bißchen mehr
achten.«

		Beschämt sah Huberta auf ihre Hände. Diesmal fühlte sie sich
wirklich schuldig, denn auch daheim mußten die Kinder ordentlich
und gereinigt zu Tisch erscheinen, und sie stammelte etwas von
»keine Zeit gehabt haben«.

		Da meinte die O'mama aber, zu so etwas müsse man immer Zeit
haben, das sei es eben. Dann aber, vor dem Bettgehen, rief sie die
Kinder noch zu sich in ihr Zimmer und gab jedem ein feines
Schokoladeplätzchen in Staniol gewickelt, verlangte aber dafür eine
artige, regelrechte Verbeugung.

		Und nun lagen die beiden Mädels in den schönen Betten. Die
»Patin Charlotte«, wie sie die Gräfin nennen durften, hatte mit
ihnen gebetet und sie noch sorglich zugedeckt, nachdem die Jungfer
ihnen die Haare ausgebürstet [bookmark: page35] und eingeflochten hatte. Jetzt waren sie allein.
Beide Mädchen waren noch nirgends für länger zu Gaste gewesen, und
es kam ihnen doch recht eigentümlich vor, nicht daheim, sondern in
einem fremden Bette zu schlafen. Das Annele hatte sich nach seiner
Gewohnheit gleich fest eingehuschelt und auf die Seite gelegt.
Huberta aber lag wach und mußte immerfort denken, wie das nun wohl
zu Hause sei, ob man ihre Betten schon eingepackt habe, wie das
merkwürdig aussehen müsse, die lange, leere Wand, wo doch immer
etwas gestanden, und ob das Mämmeli jetzt wohl auch schon zu Bett
sei, oder was es jetzt noch treibe. Auf einmal war ihr gar nicht
mehr so wohl und behaglich unter dem schönen, weißen Vorhang. Sie
warf sich hin und her und konnte keinen Schlaf finden. Das kleine,
dünne Roßhaarkissen von daheim fehlte ihr auch.

		»Schläfst du, Annele?« fragte sie ein paarmal. Aber es kam keine
Antwort. Die Kleine war wirklich eingeschlafen. Da endlich, nachdem
ihr die dümmsten Gedanken gekommen waren, ob es heute nacht auch
gewiß nicht brenne im Forsthaus, oder ob nicht Räuber kämen, oder
ob das Mämmeli nicht plötzlich krank werden würde, gelangte Huberta
doch zur Ruhe. Ein paar Sterne blickten so mild und still zu dem
großen Bogenfenster herein – Sterne hatte man nie im Forsthaus
unten gesehen. Das junge Mädchen hatte die Hände gefaltet und in
den weiten Himmelsraum hinausgeblickt, und darüber waren ihr die
Augen zugefallen.

		Am andern Vormittag wurde tüchtig gelernt. Huberta konnte mit
den Buben mitmachen. Dem Annele gab Herr Hausmann nebenher seine
kleinen Aufgaben. Wolf Sieghardt durfte auf besondere Erlaubnis hin
diesen Sommer [bookmark: page36]
noch, weil er doch schonungsbedürftig war, mit einem Hauslehrer
lernen und Robi mit ihm. Im Herbst sollten beide Knaben dann in das
Gymnasium in der Stadt eintreten. Daß im Sommer darauf und
künftighin Sieghardt nur die Ferienwochen auf Rieneck würde
zubringen dürfen, das war der O'mama jetzt schon ein großer Jammer.
Zu ihrer Zeit gingen die Söhne vornehmer Familien überhaupt nicht
in die Schulen, sondern hatten alle einen Hofmeister.

		Daß die Mädchen in den nächsten Tagen nicht beim Packen im
Forsthaus sein durften, war besonders Huberta schrecklich, sie
griff schon recht gerne im Haushalt an. Einmal kam Jörg, der im
Dorf zu tun hatte, und berichtete, die Möbelwagen seien schon
gepackt; sie hätten alle rechtschaffen gearbeitet, und die Frau
Forstmeister lasse der Frau Gräfin sagen, sie möchte erlauben, daß
die Kinder am nächsten Tag noch hinunterkommen dürften. Den Morgen
darauf, zu früher Stunde, werde dann fortgefahren. Die beiden
Teckel, die mitgekommen waren, zerrissen die Kinder fast vor
Wiedersehensglück.

		Jörg ging wieder mit dem Bescheid, daß die gräflichen
Herrschaften die Kinder selber noch bringen würden, um Lebewohl zu
sagen. Den Hunden fiel das Fortgehen schwer, und Männe blieb immer
wieder stehen, nicht begreifend, daß die Kinder nicht folgten;
diese liefen deshalb noch ein gutes Stück mit.

		Robi lernte in diesen zwei Tagen gründlich schlecht. Seine
Gedanken waren so zerflattert und oft so kummervoll, daß er sie gar
nicht zusammenbringen konnte. Herr Hausmann aber schalt ihn nicht,
konnte er sich doch so gut in Kinderherzen hineindenken.

		Und dann kam der Nachmittag, wo es zum letztenmal [bookmark: page37] »hinunter« ging. Unter dem
Hinunter hatte auch Sieghardt seit Jahren nichts anderes
verstanden, als ins Forsthaus gehen, und es war ihm bis jetzt noch
gar nicht klar geworden, daß das künftig anders sein werde.

		Wie immer, wenn Menschen sich näherten, zeigte das laute Gebell
von Madame und Männe sie an. Frau Hilde und die Großmutter kamen
schleunigst aus dem Hause durch den Garten den Kommenden entgegen,
und die Hunde überpurzelten sich

		Ach aber, wie so anders sah es jetzt schon hier aus! Auf dem
Kiesplatz vor der Haustüre stand ein kastenartiger Wagen, bereits
geschlossen für die morgige Fahrt. Hinten im Hof war ein noch viel
größerer, in den Jörg und ein paar fremde Männer eben noch Möbel
einluden.

		»Sieh nur, unser rotes Plüschsofa!« – »Ach, Vaters
Schreibtisch!« – »Und dort meine Puppenstube, und da mein altes
Wiegenpferd!« riefen die Kinder durcheinander, nachdem sie das
Mämmeli und die Großmutter innigst begrüßt hatten.

		»Wird dem allen auch nichts geschehen? Wo ist denn meine Küche
und unser Puppentheater?« fragte Huberta.

		Da meinte einer der Männer sorglos: »Das steht alles fein gut
gepackt da drin, Fräulein, da brauchen Sie sich nicht zu sorgen.
Wir bringen's sicher und unzerbrochen dahin, wo das, was in diesem
Wagen hier ist, verkauft werden soll.«

		»Verkauft? Mämmeli, verkauft? Ja, was soll denn das heißen?«
riefen alle drei Kinder in größter Bestürzung und sahen die Mutter
an. Diese aber setzte ihnen in schonendster Weise auseinander, daß
es ja doch ganz unmöglich sei, fürder bei Tante Lina in zwei engen
Stuben [bookmark: page38] das
unterzubringen, was in dem großen Forsthause herumgestanden, und
daß man deshalb, wenn auch mit schwerem Herzen, sich von vielem
trennen müsse, auch von den Sachen, die in Vaters Zimmer gewesen,
und von einem Teil der Spielsachen.

		»Mutter, das wäre einfach schrecklich!« ... »Mutter, du wirst
doch nicht!« ... »Mutter, aber gelt, doch nicht die Puppenstube und
die Küche!« riefen Huberta und Annele fast weinend. Als aber die
Erwachsenen sich alle zusammen in die Laube, wo allein noch Bänke
und Tische waren, setzten und sehr bestimmt und sehr ernst den
Kindern erklärten, das müsse eben sein, da wurde zuerst der Jammer
noch viel größer, dann aber, nach und nach, als sie sahen, daß da
einfach nichts mehr zu machen sei, trat eine Stille ein, und zum
erstenmal wohl in ihrem Leben fühlten die Kinder: Es gibt
Veränderungen, wo man einfach nichts machen kann, in die man sich
zu fügen hat.

		Ja, zu fügen. Aber wie tut man das? Gleich die erste Probe fiel
herzlich schlecht aus. Huberta fielen die Tiere ein, und sie machte
den andern ein Zeichen, daß sie nach ihnen sehen wollten. Aber
welch jämmerlicher Eindruck, als die Kinder in den Stall eintraten
und die kleine Abteilung für das Reh und für die Hasen leer fanden
und vor allem den Stand, den der Braune innegehabt! Jörg kam gleich
hinter ihnen drein und sagte mit bedrückter Stimme: »O Kinderle, da
sucht ihr vergebens! Heute früh hat der Schwanenwirt mein Bräunle
geholt; gottlob, daß es wenigstens nicht zu einem Metzger kommt,
sondern zu einem ordentlichen Herrn, und daß der mir versprochen
hat, es gut zu halten! Freilich, so wie bei uns kriegt's der Gaul
nimmer. Die Hasen und das Reh [bookmark: page39] hat er auch mit sich genommen für seine Kinder,
das müsse noch dreingehen, meinte er, und ich habe nicht viel drauf
sagen können. Bei so einem Handel laufen oft kleine Dinge mit
drein. Und 's ist ja auch wieder gut, wenn der Stall ganz geleert
ist, bis der neue Herr Forstmeister kommt, der zwei junge Pferde
mitbringt und keine Kinder hat.«

		Der Stall ganz leer! Nur in einer Ecke noch das Lager von den
zwei Teckeln. Da, wo so viel Liebes, Pflegebedürftiges,
Freudebringendes immer gewesen, leer und öde, und so auch die
Zimmer und das ganze Haus! Wie in einem Bann liefen die Kinder noch
von einer Stätte zur andern – weinen tat keines, denn es war zu
überwältigend und verblüffend. Als sie aber wieder zur Laube
zurückkamen, als den Herrschaften vom Schloß bald darauf der Wagen
gemeldet wurde, und als die Mutter so tief und ernst sagte: »Bitte,
nur einen Augenblick noch!« und die Kinder dann bei der Hand nahm
und sie zum letztenmal in Vaters Stube führte, die Hände faltete
und sagte: »Schaut euch noch einmal recht um und prägt euch alles
recht ein, – und jetzt helfe der liebe Gott weiter!« da brach ein
grenzenloser Jammer bei den Kindern los, und sie hängten und
klammerten sich an die Mutter. Diese sagte, daß sie nun alle
vernünftig und gescheit sein wollten, daß die Trennung von ihr ja
nur kurz daure, und dann müßte eben, in Gottes Namen, das neue
Leben begonnen werden.

		Im Wagen noch schluchzten und weinten die Kinder herzbrechend,
besonders Robi, für den dieses Losreißen eine wirkliche Trennung
von Mutter und Geschwistern bedeutete. Das Mämmeli aber – neben ihm
die Hunde, die auch [bookmark: page40] merkten, daß alles anders war, – stand und
blickte trockenen Auges nach so lange, als es die Kutsche sehen
konnte, dann ging es ins Haus. Und bald darauf fuhr ein anderer
Wagen vor, der die Großmutter und sie an die Bahn bringen sollte, –
auch ins neue Leben.

		Patin Charlotte hatte an diesem Abend einen schweren Stand mit
den dreien, das heißt hauptsächlich mit den zwei Mädchen, denn Robi
hatte sich nach dem tiefen Ausbruch seines Schmerzes männlich
gefaßt, und man merkte ihm wenig mehr an, was in ihm vorging. Das
Annele klammerte sich, als die Patin noch abends mit ihnen sprach,
fest an deren Hals und weinte sich noch einmal recht aus, konnte
sich dann aber doch bald beruhigen und seine Puppenkinder zur Ruhe
bringen. Anders war es bei Huberta. Lebhaft und voll
Einbildungskraft, wie sie war, stand auf einmal die ganze Zukunft
vor ihr. Scheiden und Meiden krampfte dem Kinde das Herz zusammen,
und noch einmal durchlebte es auch Krankheit und Fortgehen des
Vaters. Und wie schrecklich, daß das Mämmeli nun ganz allein war
und keines bei ihr sein konnte, wo doch auch die Großmama in den
nächsten Tagen schon von ihr ging!

		»Patin Charlotte, ach bitte, bitte, warum muß das alles so sein?
... Warum haben wir nicht alle beisammen bleiben dürfen, wo doch
alles so schön war? ... Warum müssen die Menschen krank sein und
sterben? ...« Des Kindes Hand bebte in der der Gräfin, die an ihrem
Bette saß, und angstvoll fragend blickten die Augen. Da legte diese
liebevoll und fest ihren Arm um das junge Mädchen und sagte: »Warum
das so ist, das kann ich dir auch nicht sagen, das wissen wir
Erwachsenen ebensowenig, denn der liebe Gott hat es für richtig
befunden, uns über solche [bookmark: page41] Dinge auf dieser Erde noch keine Antwort zu
geben. Du weißt doch, Bertele, und bist jetzt alt genug, es zu
verstehen, daß auch Eltern manchmal ihren Kindern schon die Gründe
nicht sagen können, warum sie ihnen etwas verweigern oder nehmen.
Aber oft, in kurzer Zeit schon, kommt's ihnen, – ach darum
war's? Deshalb ist's geschehen? ... Und genau so ist's auch
mit unserm himmlischen Vater, dessen Liebe noch weit größer
ist.«

		»Aber wir haben eben Vater nimmer!« fing Huberta von neuem an,
doch etwas weniger leidenschaftlich. Da gab ihr die Gräfin nur noch
einen Kuß auf die Stirn und sagte liebevoll bestimmt: »Haben tust
du ihn immer noch, nur in anderer Weise. Und jetzt schlaf einmal,
Bertele, über das weitere können wir ja dann morgen reden!« Mit
diesen Worten verließ sie das Zimmer.

	
		
		Viertes Kapitel.

		»Arbeit ist die beste Arznei,« sagt Herr
Hausmann. – Von dem, daß der Braune keine Kuh neben sich leiden
kann und das Schluckerle keine Wagenfahrt verträgt. – Warum die
jungen Gäste der O'mama nicht fein genug sind und Edith
freundlicher geworden ist. – Am alten Platz und von alten
Erlebnissen. – Von tausend Millionen Grüßen und einem kleinen
Besuch. – Kein Heimkehren mehr.

		 

		Die nächsten Tage regnete es viel, und die Kinder mußten
meistens daheim bleiben. Jörg war in der Frühe schon nach dem
Abschiedstag gekommen, um noch für jedes von den dreien eine kleine
Karte mit innigen Grüßen von der Mutter zu bringen und ihnen zu
sagen, daß die Frauen ganz gut auf dem Bahnhofe angelangt seien,
und daß die Frau Forstmeister gar nicht mehr geweint habe, das
solle [bookmark: page42] er noch
besonders ausrichten. Das gab den Kindern auch wieder Ruhe in ihr
Herz, und Jörg mußte versprechen, so oft als möglich in der
nächsten Zeit noch einen Besuch auf dem Schlosse zu machen, was er
nur zu gerne tat, konnte er sich ja auch noch gar nicht vorstellen,
wie es fürder für ihn im Forsthause ohne Kinder sein werde.

		Wolf Sieghardt hatte inniges Mitleid mit den Freunden und tat,
was er konnte, um lieb mit ihnen zu sein und sie zu zerstreuen. Er
tat es auch schon deshalb, weil es doch sehr unlustig war, die
Spielgenossen traurig zu sehen. Da diese es wirklich auch nicht
immer sein konnten und ja auch von dem Mämmeli ein Brief gekommen
war, in dem stand, daß sie nur lieb und brav und getrost sein
sollten, sie sei es auch, da war die Stimmung bald wieder fröhlich.
Herr Hausmann tat auch das Seinige dazu, indem er zuerst von dem
Grundsatz ausging: »Arbeit ist die beste Arznei.« Die Kinder waren
vormittags mit Lernen tüchtig beschäftigt, und das Annele, an dem
Herr Hausmann seine besondere Freude hatte, konnte schon am dritten
Tage dem Mämmeli ein Zettelchen schicken, auf dem stand:
»ichhabdichliebdeinannele,« das hieß: »Ich hab dich lieb! Dein
Annele.« Aber dann ersann er sich auch allerhand nette Sachen. Am
ersten freien Nachmittag wurde ein gemeinsamer Gang zum
Schwanenwirt gemacht, um den Tieren einen Besuch abzustatten, und
die Kinder durften sich überzeugen, daß die Häslein ebenso guten,
frischen Kohl wie bisher zum Fressen bekamen, und daß der Braune
einen guten Platz hatte neben einem schwarzen Roß, mit dem er sich
schon angefreundet hatte. Nur die andere Seite, die Nachbarschaft
einer Kuh, schien ihm nicht zu behagen, denn wenn diese mit ihrem
breiten Kopf und den großen [bookmark: page43] Augen über die Bretterwand herübersah, drückte er
sich scheu in eine Ecke und biß unruhig an seiner Halfterkette
herum. Doch daran mochte er sich mit der Zeit gewöhnen. Sichtlich
erfreut über die Kinder, fing er laut zu wiehern an, als sie zu ihm
an den Stand traten und ihn mit allerlei guten Worten und
Liebkosungen überschütteten. Ordentlich gierig nahm er die
Zuckerstückchen entgegen, die sie ihm brachten, – solche
Verwöhnungen waren ihm allerdings seit seiner Übersiedlung in
andere Verhältnisse nicht mehr zuteil geworden. Was das Reh betraf,
so hatte Jörg schon ein Geständnis machen müssen, das zuerst
allgemeinen Jammer hervorrief. Man hatte es auf dem Wagen, an dem
der Braune zog, und auf dem noch manches andere gewesen, was der
Schwanenwirt sich erworben, angebunden gehabt. Sei es nun, daß der
Strick nicht fest genug gewesen, sei es, daß die Fahrt durch den
Wald Freiheitsgelüste in dem Tierlein erweckte, kurzum, mitten im
Forst vernahm Jörg eine rasche Bewegung hinter sich, und als er
zurückblickte, machte das Reh einen mächtigen Sprung über den Wagen
hinunter und war sofort im Dickicht verschwunden. Ob es wohl die
Seinigen wiedergefunden hatte? Ob es nicht gräßlich Heimweh hatte,
wie Huberta befürchtete? Niemand konnte das beantworten, und
stundenlang bildeten diese Fragen nun den Gesprächsstoff bei den
Kindern.

		Dem Eichhörnchen gefiel es entschieden nicht im gräflichen
Stall, darum holte es Huberta, sooft es anging, und nahm es auch,
wenn möglich, bei den Spaziergängen mit. Es ins Zimmer zu nehmen,
unterließ man um der O'mama willen, die stets befürchtete, das Tier
könnte einem der Kinder ins Gesicht springen und beißen. So
ungesittet war [bookmark: page44]
aber das Röteli nicht, so was tat es höchstens bei Menschen, von
denen es fühlte, daß sie ihm nicht wohlwollten, und es war
merkwürdig, wie feinfühlig es darin war, und wie es schon von
weitem unruhig wurde und quiekte, wenn es die alte Schloßherrin
erblickte.

		Recht sehr behagte es Huberta doch, daß es hier nicht wie zu
Hause beständig hieß: »Bertele, hilf hier, Bertele, hilf da! –
Bertele, dein Zopfband ist offen und deine Schuhe sind nicht
ordentlich geknöpft!«

		Hier deckte ein Diener geräuschlos den Tisch, die Küche war
unten, und wie gekocht wurde, wußte man gar nicht. Und wenn die
Mädchenhaare in Unordnung kamen, oder wenn die Kleider gewechselt
werden sollten, so war sofort die Jungfer da und half und hob
nachher alles wieder auf. Das war herrlich! Und dann die großen,
weiten Räume mit all den schönen Dingen und – trotz allem
Scheidensweh im Herzen sei's gestanden – die prächtigen, feinen
Speisen bei den Mahlzeiten! Gutes Benehmen bei Tisch zu haben,
gaben sich die Kinder nun alle Mühe, so daß selbst die O'mama sich
hierüber befriedigt äußerte, und Huberta war stolz, als die alte
vornehme Dame einmal sagte: »Ihr macht euch, – das wird euch später
zugute kommen.« Was sie aber immer wieder von neuem noch zu tadeln
und zu verbessern hatte, das war die Volkssprache, die die Kinder
sprachen, und von der sie fürchtete, daß Siegi sie annehmen möchte.
Als echte Schwabenkinder hängten sie an alles ein »le« an. Und wenn
Huberta oder Annele von Räble, Häusle, Hundle und Äpfele sprachen,
so ließ die O'mama es nicht hingehen, sondern sie mußten das
jeweilige Wort mit der Endsilbe »chen« stets wiederholen. Das war
recht langweilig, [bookmark: page45] und um dem zu entgehen, gaben sie sich
schließlich schon von vornherein alle Mühe, solche anstößige Wörter
zu vermeiden, und machten dadurch Fortschritte im bessern
Sprechen.

		Als die Sonne wieder schien, beschäftigten sich die Knaben viel
mit Photographieren. Siegi war darin schon recht gewandt, und sie
schickten der Mutter hübsche Bilder von allen und von dem Schloß.
Auch Vaters Grab, das auf dem Dorfkirchhof war, photographierten
sie und für die Großmutter das Pfarrhaus, in dem diese einst so
lange gelebt hatte. Ins liebe alte Forsthaus wollte keines mehr
gehen. Man sprach hierüber gar nicht, es verstand sich wie von
selber, wenngleich Sieghardt es gerne auch photographiert hätte. Es
war, wie wenn sich eine große Scheidewand zwischen einst und jetzt
vorgeschoben hätte. Aber in den Wald hinab, da wurden doch manchmal
Spaziergänge gemacht, und heute, als am letzten Tage, wo die
Mädchen noch auf dem Schlosse weilten, – die zwei Wochen waren wie
im Fluge vorübergegangen – da wollte man noch einen großen
gemeinsamen Gang machen, mehr in den Wald, der rechts von dem
Schlosse lag. Seit Sieghardt einst von der großen Tanne, auf der er
ein Vogelnest ausnehmen wollte, herabgestürzt und verunglückt war,
vermied man die Waldwiese, auf der die Kinder so oft gespielt
hatten. Aber ohne dies zu wollen, gelangten sie heute doch
dahin.

		Gleich nach Tisch wurde noch einmal eine große Wagenfahrt
gemacht wie dazumal, und der Kaffee sollte in Neuhof, dem Gute der
Wildaus, getrunken werden, wozu eine Einladung für alle gekommen
war. Edith hatte der Mutter von der zukünftigen Pensionsgenossin
erzählt, und so war [bookmark: page46] es dieser immerhin interessant, Huberta
kennenzulernen. Sie nahm es sehr schwer, ihre Älteste wegzugeben,
und fragte deshalb Huberta über alles mögliche aus, wie es dort
sein werde, was diese aber nicht beantworten konnte, weil sie ja
noch nie für längere Zeit bei der Tante gewesen. Edith war diesmal
viel freundlicher, und so flog Hubertas leicht entzündliches Herz
ihr schnell zu, obgleich ihr einiges nicht recht verständlich war,
z. B. die Art, wie Edith von ihrer Erzieherin sprach, und wie sie,
die doch auch noch ein Kind war, so herrisch mit den Dienstboten
redete. Das durfte man doch nicht, das mußte doch den Leuten weh
tun! Aber dann war Huberta schnell wieder versöhnt, als Edith
sagte: »Mir ist's gräßlich angst vor den Mädchen, und wenn dir's
recht ist, wollen wir zusammenhalten und gute Freunde sein.« So
etwas liebte Huberta, und stürmisch besiegelte sie den neuen Bund
mit einem Kuß.

		Graf Rieneck und Tante Charlotte fuhren nach Hause, während Herr
Hausmann mit den Kindern den Weg durch die Wälder zu Fuß machen
wollte.

		Es war ein herrlicher Abend, und nach allen Seiten hin wurde
gestreift, gespielt und gesprungen, hier durch dichtes
Tannengehölz, dort über kleine Mooshügel, dann wieder plätschernde
Bächlein entlang und an sonnigen Rainen Schmetterlingen nach. Herr
Hausmann gab sich mit seiner Jugend auch dem Genusse hin, dabei
aber immer sorglich bedacht, daß Wolf Sieghardt sich ja nicht
übermüdete. Alle zusammen achteten nicht sonderlich auf den Weg,
ein Verirren in dem Walde war ja nicht möglich, denn die Richtung
hatte man doch ganz genau inne. Da, auf einmal, man wußte nicht
genau wie, öffnete sich der Wald, und der Platz, auf dem einst das
Unglück geschehen, [bookmark: page47] lag vor ihnen. Ängstlich sah Sieghardt Herrn
Hausmann an und faßte ihn bei der Hand; es war ihm einen Augenblick
zumute, als würde er lieber wieder den gekommenen Weg zurückgehen.
Aber dieser faßte sich rasch und sagte: »Nun sind wir einmal da,
und nun überwinden wir uns und bleiben auch da! Der Platz kann ja
nichts für das, was wir damals alle erlitten.«

		»Oder an was ich selber schuld war,« sagte Sieghardt leise und
sah dabei scheu an der Tanne hinauf, wo sich die Spuren des
abgebrochenen Astes noch erkennen ließen. In einer kleinen
Holzhütte, der sie nun zustrebten, hatten damals oft die Kinder ihr
Indianerlager abgehalten. Hier war's, wo sie sich häuslich
eingerichtet hatten, wenn Familie gespielt wurde, und hier war es
gewesen, daß Herr Hausmann nur schnell an den Waldrand gegangen
war, um nach dem Wetter zu sehen, und die andern, müde vom
Herumstreifen, ein bißchen schliefen. Da hatte Sieghardt sich leise
entfernt und war – gegen des Lehrers ausdrückliches Verbot – an dem
Baum hinaufgeklettert. Wie man ihn nachher für halb tot nach Hause
brachte, wie Herr Hausmann ganz verzweifelt war und die Eltern und
die O'mama starr vor Entsetzen, – und wie dann eine lange, lange
Spitalzeit folgte, in welcher der gebrochene Fuß wohl geheilt, aber
nicht mehr ganz gut wurde, davon unterhielten sich die Kinder nun,
als sie nach alter Gewohnheit wieder beisammen in ihrem Häuschen
kauerten und saßen. Das Eis war nun einmal gebrochen, und Siegi war
es ordentlich eine Wohltat, von dem, was man lange nicht mehr
berührt hatte, zu sprechen. Trotz der ernsten Erinnerungen wurde
aber dabei immerhin wacker dem mitgebrachten Vesper zugesprochen.
[bookmark: page48]

		»Welch ein Glück war's doch, daß der Jörg gerade dazukam und
helfen konnte!« sagte Robi.

		»Und ich vergesse mein Lebtag nicht, Siegi, wie du rücklings da
oben saßest und beinahe die Vögel hattest, und wie ich dazukam, als
der Ast brach. Hui, war das gräßlich, der Krach und der Plumps!«
Huberta schüttelte sich in Erinnerung daran.

		»Und ich habe gar nicht gewußt, warum ihr alle so schriet,«
sagte das Annele. »Und das ärgste an der Sache war mir, daß ihr
meine Puppe Lila aufwecktet, die ich gerade in den Schlaf gesungen
hatte.«

		Ach wie gut erinnerte sich auch Sieghardt jeder Einzelheit: wie
angstvoll Herr Hausmann herbeigesprungen kam, als er, Siegi, schon
beinahe die kleinen Vögel hatte, und wie er dann lange, lange
nichts mehr von sich wußte, bis die große Schmerzens- und
Leidenszeit begann. Und gerade an diesem Platze überkam's ihn auch
von neuem mit Macht, wie er vorher so frisch springen, turnen und
vor allem reiten konnte, und wie er nun froh sein mußte, daß das
einfache Gehen überhaupt wieder möglich war.

		»Ich Esel, wegen ein paar dummer kleiner Vögel habe ich mir
alles – mein ganzes Leben – verpatzt, und mit dem Ulanwerden, was
Vaters und mein größter Wunsch war, ist's eben vorbei, vorbei,
vorbei!« Der Knabe senkte den Kopf, über diesen Punkt kamen er und
Graf Rieneck nicht hinüber.

		»Aber nicht mit dem Glücklichsein, hat dir doch das Rösle im
Spital gesagt,« rief Huberta eifrig, und Robi fragte: »Was macht
denn unser liebes, gutes Rösle? Wir haben es doch schon so lange
nicht mehr gesehen.«

		Da kam eben ein Mann des Weges daher, der ein [bookmark: page49] kleines Wägelein schob, das
behängt und bepackt war mit Taschen und Paketen aller Art.

		»Das ist ja der Boten-Karl, Rösles Onkel, den können wir gleich
nach ihr fragen,« riefen alle. Die Kinder stürmten auf den Mann zu
und hielten ihn an.

		»Wie geht's wohl dem Rösle?«

		»Waren Sie in letzter Zeit bei ihr in der Stadt?«

		»Weiß sie, daß wir vom Forsthause fortziehen und auch in die
Stadt kommen?«

		Der Bote hielt einen Augenblick inne, trocknete sich den Schweiß
von der Stirn, und indem er umständlich das rote Sacktuch wieder in
seine Tasche steckte, sagte er: »Fröhlich und vergnügt ist's halt
alleweil, das winzige Ding, trotz seinem verkrüppelten Körper. Ich
sag's oft zu meinem Schwager, der der Vater vom Rösle ist: So was
gibt's auf der ganzen Welt nimmer! Hat fast keine Füße, nur
Stumpen, und dazu noch einen gelähmten Arm, und trotzdem haben
sich's die Spitalschwestern zur Hilfe im Kindersaal
ausgebeten.«

		»Drum kann auch das Rösle mit einem spielen und singen und reden
und einen trösten wie kein Großes,« sagte Sieghardt. »Ich hab's
erfahren, und ich vergesse mein Lebtag nicht, was es mir damals in
der schlimmen Zeit gewesen.«

		»Und was das elende, dürftige Geschöpflein erst, als es noch
daheim war, aus seinen unartigen Brüdern gemacht hat, das ist doch
das allermerkwürdigste!« sagte der Bote. »Nur so ganz in der
Stille, ohne viel Worte, brachte sie es fertig, daß die Schlingel
die Unarten und Streiche nach und nach bleiben ließen, weil sie
sich vor des Rösles ernsten Augen fürchteten. Franz, der große
[bookmark: page50] Bruder,
verdient jetzt schon ein bißchen was in der mechanischen
Werkstätte, und Gottlieb und Adolf, die vor Übermut einst nicht
wußten, was sie anstellen sollten, lernen jetzt recht ordentlich.
Der eine will Maurer, der andere Schreiner werden. Drum läßt die
Schwester, wenn die Buben sie am Sonntag im selbstverfertigten
Wäglein auf Besuch nach Hause führen, sich zuerst immer ihre
Zeugnisse zeigen. Das zieht! Und was mein Schwager ist, der schafft
doppelt fleißig an seinen alten Stühlen und Schränken,
hauptsächlich nur deshalb, weil ihn des Rösles glückseliges: ›Aber
du bist fleißig gewesen, Vaterle!‹ so arg freut. Heute gerade muß
ich zu den Geschwistern und eine Schatulle von der Frau Gräfin zum
Ausbessern hinbringen, und nachher gehe ich noch geschwind ins
Spital mit dem Maiblumenstrauß hier für die Schwestern. Die Frau
Gräfin hat ihn mir gegeben und ein Buch fürs Rösle. Soll ich
vielleicht auch einen Gruß von den jungen Herrschaften
ausrichten?«

		Da erscholl ein eifriges: »Ja, ja, freilich, – hundert Grüße, –
nein, tausend – nein, Millionen Grüße!« riefen die Kinder
durcheinander. Und als der Boten-Karle schon wieder weitergefahren
und fast im Walde verschwunden war, schrie Huberts noch einmal:
»Sag ihr, wir kämen, sobald wir in der Stadt seien, zu ihr!«

		Herr Hausmann sah auf die Uhr und meinte, es werde wohl jetzt
Zeit sein, an den Heimweg zu denken. Die Sonne war beinahe
untergegangen, und goldschimmernd und blutrot flammte es hinter den
Stämmen. Ein leises, kühles Wehen ging durch den Wald, – die Kinder
hatten sich noch einen Augenblick niedergelassen – und plötzlich
überkam sie der Gedanke: Morgen geht's fort, und Robi [bookmark: page51] bleibt zurück. Die
Waldheimat mit allem, was damit verbunden war, liegt öde und leer.
Keine Heimkehr wie sonst nach dem Spiel gibt es heute mehr, und ein
neues, ganz fremdes Leben beginnt für ein jedes.

		
Ein lieber Besuch



		Herr Hausmann mochte wohl auch ähnlich denken. Viel glückliche
Stunden hatte er im Forsthause zugebracht, und die Kinder lagen ihm
fast ebenso am Herzen wie sein besonderer Zögling. Drum mahnte er
jetzt nachdrücklich zum Aufstehen. Es war nicht notwendig, daß sie
alle in eine zu weiche Stimmung gerieten. Um Hubertas Lippen zuckte
es auch schon verräterisch, und Robi hatte sich auf die Seite
gemacht, und man hörte ihn ganz leise schluchzen. Da plötzlich
raschelte etwas im Gebüsch, ein paar dunkle Augen sahen forschend
heraus, und gerade als die Kinder sich gegenseitig riefen und
fortgehen wollten, sprang ein Reh zwischen den Büschen hervor,
gerade auf die kleine Gesellschaft los und rieb sein schwarzes,
schnuppiges Schnäuzlein an Anneles Arm.

		»Das Schluckerle, unser Schluckerle!« riefen Annele und die
Kinder voll Entzücken und knieten um das Tierchen herum, das von
einem zum andern sah, als wollte es ein jedes begrüßen. Und wie es
das Mäulchen hin und her bewegte und sicherlich gern erzählt hätte,
wie es ihm seither gegangen, wenn es nur gekonnt hätte! Das war ein
Jubel ohne Ende. Das Schluckerle wurde mit den Resten des Vespers
gefüttert, und dann wurde ernstlich beraten, was nun mit ihm
anzufangen sei, und wie man es am besten ins Schloß brächte.

		»Ach Schluckerle, liebes – hast du denn deinen Vater und deine
Mutter gefunden oder wenigstens deine Geschwister?« fragte das
Annele und legte voll Zärtlichkeit [bookmark: page52] ihren Arm um das braune Hälschen. Das
Schluckerle sah es mit seinen schönen, samtenen Augen an, aber
Antwort geben konnte es eben nicht.

		»Wenn's nur auch glücklich ist und kein Heimweh hat nach uns,
und wenn's nur gleich ein warmes Nest gefunden hat!« meinte Huberta
ganz besorgt. Herr Hausmann und die Knaben suchten nun vergebens in
ihren Taschen nach einer Schnur, an der man das Tierchen hätte
mitnehmen können, doch fanden sie nichts. Es war eine Seltenheit,
daß in den Taschen der Knaben nicht eine solche zu finden war.
Währenddem schnupperte der Gegenstand dieser Fürsorge noch einmal
an einem jeden geschwinde herum, dann machte es ein paar Schritte
rückwärts, und mit einem mächtigen Anlauf – hast du nicht gesehen!
– war das Schluckerle wieder auf und davon und im Walde
verschwunden.

		»Oh, oh, oh!« schrieen ihm die Kinder nach. Aber Herr Hausmann
meinte lachend, das sei doch so die beste Lösung. Das Tierlein habe
scheint's doch die Seinigen gefunden, man dürfe sich wohl nimmer um
es sorgen. Ganz erfüllt von ihrem neuesten Erlebnis, das mit einem
Schlage den Kindern die schweren Gedanken vertrieben hatte, ging
die kleine Gesellschaft eifrig redend den Berg hinan zum Schlosse.
Das Rehlein hatte offenbar den Weg dahin gemacht, wohin es gehörte.
Herrn Hausmanns Gedanken gingen aber noch weiter. Er dachte: Der,
der selbst für so ein Tierlein sorgt, hat wohl noch viel bessere
Gedanken und Absichten für die Witwe und für die vaterlosen Kinder.
[bookmark: page53]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Warum die Pensionsmädchen die Frau
Forstmeister nett finden. – Eng und klein wie in einer Puppenstube!
– »Folgen wollen, nicht müssen!« – Ein neues Leben. –
Huberta meint zu ersticken und lernt einsehen, daß nicht jedermann
Polizeidiener sein kann. – Das Röteli wird geduldet.

		 

		In der Südstraße zu St., in der das Pensionat von Fräulein Lina
Schindler sich befand, war den ganzen Tag eine große Aufregung. Vor
vierzehn Tagen war Fräulein Schindlers Schwester, die Frau
Forstmeister Hagen, eingezogen. Sie hatte mit ihrem lieben,
freundlichen Wesen sofort die Herzen aller Pensionäre gewonnen.

		»Sie streicht die Butterbrote bedeutend dicker, als es vorher
der Fall war,« sagte Marie Huttenlocher, eine Müllerstochter vom
Lande, die immer einen ganz besonders großen Hunger hatte.

		»Sie hat etwas Feines trotz ihrem einfachen Anzug,« sagte Marie
Luise von Gundlach, bei der das Wort »fein« oder »vornehm« in ihren
Urteilen obenan stand.

		»Sie ist wie ein Mütterlein – mir hat sie einen Kuß gegeben,
weil ich so Heimweh hatte,« sagte Klärchen Schulze, eine
Pastorstochter, die sich noch gar nicht im Stadtleben zurechtfinden
konnte.

		»Bis jetzt gefällt sie mir auch,« urteilte Amalie Zeller, die
hinter einer Strafaufgabe saß. »Aber im voraus jemanden loben ist
allemal nichts, und gebt acht, 's ist halt künftig nur eine
Aufpasserin weiter! Sie hat mich vorhin schon so merkwürdig
angesehen, weil ich vorne meine Bluse [bookmark: page54] mit einer Nadel zugesteckt hatte, und man
kann doch nicht jeden abgerissenen Knopf sofort wieder
annähen!«

		»Das tust du wahrhaftig nicht! Aber diese Schwester ist
eigentlich viel netter und freundlicher als Fräulein Schindler,«
bemerkten ein paar andere Mädchen.

		Worauf Rosemarie von Bergen begeistert sagte: »Einfach goldig
ist sie, ich fange schon an für sie zu schwärmen!«

		»Natürrlich, schwärrmen; Rrosemarie fängt schon wiederr an zu
schwärrmen,« spottete in gutmütiger Weise ein ziemlich großes, ganz
dunkeläugiges Mädchen mit schwarzen Haaren und fremder Mundart. Es
war Zoe Robesko, eine junge Rumänin, der die deutsche Art, sofort
begeistert für irgendeine Person zu sein, gänzlich fern lag.

		»Wie wohl ihre Kinder sein werden?«

		Diese Frage war heute die wichtigste, denn Huberta und Annele
wurden mit dem Fünf-Uhr-Zuge erwartet und sollten dann beim
Nachtessen den Mädchen vorgestellt werden.

		Frau Hilde hatte sich, so gut es ging, in den zwei Stuben oben
im vierten Stock eingerichtet. Recht eng standen die lieben Möbel
aus dem Forsthause, – die vom Wohnzimmer und das Klavier und der
Schreibtisch aus der besseren Stube. In dem kleinen Gemach sollte
fürder die Mutter mit Annele schlafen. Vorn am Fenster, durch einen
schiebbaren Vorhang getrennt, war neben Mutters Arbeitstisch, der
bis jetzt noch nicht oft benutzt worden war, ein kleiner
Spielwinkel für Annele eingerichtet. Huberta mußte auf dem Sofa im
Wohnzimmer schlafen. Hinter einer spanischen Wand verbarg sich ihr
Waschtisch und Kleiderschrank. [bookmark: page55]

		Immer wieder ging Mutter durch die kleinen Räume, ordnete
Hubertas Schulbücher auf ein Brett an der Wand und setzte Anneles
Puppen frisch angezogen auf ihre Stühlchen. Daneben auf dem
Kindertisch in dem kleinen Kochgeschirr waren Schokolädchen,
Mandelplätzchen und Feigen zum Empfang eingerichtet. Eine große
Schokoladentafel für ihre Älteste lag auf deren Lerntisch. Auf
diesem stand auch ein blühender Primelstock, an den sich eine
Spruchkarte anlehnte, die hieß: »Der Herr lasse dich das Gute
wollen!«

		Nun waren die Mädchen im Hause. Mutter hatte sie von der Bahn
geholt und mit innigem Glücksgefühl an ihr Herz gedrückt.

		»Gottlob, daß ich euch wieder habe, – ach gottlob!« Dann waren
sie zusammen in der Straßenbahn nach der Südstraße gefahren, wo
Tante Lina sie freundlich empfing und den Wunsch aussprach, sie
möchten sich möglichst bald hier heimisch fühlen.

		Ein entsetzter Blick traf aber auch hier sofort das vergitterte
Kästchen, das Huberta krampfhaft in der Hand hielt, und in dem
Röteli die Reise mitgemacht hatte. Das Tierchen zerrte und riß an
dem Drahtgitter, und Huberta hatte Mühe, das Kistchen zu halten.
Aus verschiedenen geöffneten Türspalten lugten blonde und braune
Mädchenköpfe neugierig hervor.

		»Sie haben etwas Lebendiges mitgebracht, denkt euch, in einem
Käfig, – das wird lustig,« flüsterten sich die Mädchen zu. Und in
der Schulstube, wo sie ihre Aufgaben machen sollten, entstand
darüber sofort ein großer Jubel. Weniger groß über diese
Überraschung war Tante Linas Freude. Noch ehe die Mädchen Hüte und
Mäntel abgelegt, [bookmark: page56] fragte sie: »Was habt ihr denn, ums
Himmelswillen, da drinnen? Ich will nicht hoffen, daß es etwas ist,
das die Hausordnung stört?«

		Ängstlich suchte Huberta das scheue Tier mit begütigenden Worten
zu beschwichtigen. Die Mutter aber beeilte sich zu sagen, daß es
nur ein Eichhörnchen, ein recht wohlerzogenes, sei, das sein
eigenes Ställchen habe, und von dem gewiß nicht die geringste
Belästigung zu befürchten sein werde. Etwas leiser sagte sie, zu
der Schwester gewendet: »Die Kinder lieben es so sehr, und es ist
das einzige Tierlein, das ihnen von ihrer kleinen Sammlung im
Forsthause geblieben, und das ich ihnen erlaubte mit hierher zu
nehmen.«

		Die Tante schüttelte bedenklich den Kopf, schwieg aber hernach,
und es wurde im Wohnzimmer darauf von den hungrigen Kindern gern
Kaffee getrunken und Kuchen gegessen.

		»Nett ist's, Mämmeli, wie in einer Puppenstube,« sagte Annele
vergnügt und nahm jauchzend sofort ihre langentbehrte Rosenrot auf
den Arm, die ihr ordentlich die Ärmchen entgegenstreckte. Auch die
uralte Puppe Lila, das Wickelkind, und der Puppenjunge Hugo wurden
herzlich begrüßt. Dann naschte die Kleine von den guten Sachen und
war selig und vergnügt mit ihren Puppenkindern. Huberta aber fand
sich nicht so rasch in das, was sich ihren Augen bot, und
unwillkürlich war ihr Erstes, daß sie sagte: »Ach, Mämmeli, da kann
man ja kaum gehen zwischen den vielen Sachen hindurch! Und soll ich
wirklich nicht mehr in einem Bett, sondern immer auf dem Sofa hier
schlafen? Und haben wir denn gar keinen Gang, und gar keine kleine
Küche wenigstens?« Sie fragte dies ordentlich ängstlich, [bookmark: page57] als sie den Kopf zur
Türe hinausstreckte und nur Schrank an Schrank in einem ganz
schmalen Raume sah.

		»Nein, mein Kind, so was gibt's nicht leicht in der Stadt, und
vollends nicht in einem Haus mit Pensionären, wo man jedes
Winkelchen ausnützen muß,« sagte die Mutter. »Nun gilt's halt, daß
wir uns an das Neue gewöhnen, und daß wir froh sind, hier sein zu
dürfen. Kleine Räume haben auch wieder ihr Gutes,« fügte sie
begütigend hinzu.

		Huberta sagte nichts mehr, das Mämmeli hatte ja auch so lieb und
herzig für alles gesorgt, was nötig war, und der Primelstock
erweckte ihren hellen Jubel.

		»Blumen, o wie schön!« rief sie. »Und weißt du, Mämmeli, ich laß
mir von Jörg noch recht viel Ableger aus unserm alten Garten
schicken, und Robi besorgt uns gewiß auch welche. Du glaubst gar
nicht, was für prachtvolle Blumen es auf Schloß Rieneck gibt! Die
Pflanzen wir dann ein und stellen sie hier auf das Gesimse, und dem
Röteli sein Kästchen stellen wir mitten unter Grün und
Tannenbäumchen ... Jaso, hier gibt's aber nirgends einen Platz,«
sagte sie gleich wieder enttäuscht und ließ ihren Blick vergeblich
umherschweifen.

		Platz zu irgend etwas Neuem gab's wirklich fast nirgends mehr,
aber die Mutter meinte: »Wir lassen das Kistchen oben mit Ösen
versehen und hängen es an die Fensterwand. Da hat das Röteli Lust
und Sonne, und weißt du, Bertele, auf das Tischchen darunter
stellen wir einige Blumenstöcke und lassen dann etwas Efeu
hinaufranken, da kann die ganze Sache herzig werden.«

		Huberta schüttelte sich vor Wonne. Nachdem nun die Kinder sich
von der Reise hergerichtet und dem Eichhorn [bookmark: page58] etwas zu fressen gegeben hatten,
sagte die Mutter: »Nun müssen wir aber hinunter zu Tante Lina, die
euch mit den Mädchen bekannt machen wird.«

		Da sagte Huberta, schon wieder verstimmt: »Mämmeli, mir ist's
gräßlich angst. Ich habe wohl bemerkt, wie sie zu allen Spalten
herausguckten, wenigstens hundert waren's.«

		Die Mutter lachte und sagte: »Sagen wir lieber gleich tausend!
Nein, nein, ein Dutzend waren's vielleicht, und ich sag dir, es
sind sehr nette Mädchen darunter.«

		Das Annele hüpfte und meinte: »Ich fürcht' mich nicht, das ist
lustig, unter so viel Kinder zu kommen.«

		Tante Lina saß in ihrem hübschen Empfangszimmer mit dem großen
Schreibtisch, den Glasschränken voll Büchern und den weißen Figuren
darauf. Sie hatte ein langes Aufschreibebuch vor sich liegen, und
als ihre Schwester eintrat, machte sie eben einen dicken Strich und
sagte: »So, Hilde, nun habe ich alles richtig gebucht und
abgeschlossen, und du kannst von heute an die ganze Verrechnung
übernehmen. Selbstverständlich bitte ich dich, das Buch so zu
führen, wie ich es gewohnt bin.«

		Dann gab sie den Nichten die Hand, sagte, daß sie von morgen an
auch eine Anstaltsschürze zu tragen hätten, strich Huberta mit der
Hand über ihre stets widerwilligen dunkeln Löcklein und ging dann
voraus in den Saal, in dem die Mädchen ihre Freistunde hatten. Beim
Eintritt der Vorsteherin standen alle auf, einige etwas rascher als
die andern, und einstimmig sagten sie: »Guten Abend, Fräulein
Schindler.«

		»Guten Abend, Kinder,« war die Antwort. Und dann wurden Huberta
und Annele an der Hand gefaßt und als [bookmark: page59] ihre Nichten den neuen Hausgenossinnen
vorgestellt. Dann gingen die beiden Damen absichtlich hinaus.

		Huberta, der es zu Hause nie an Keckheit gefehlt hatte, wäre
jetzt der Mutter am liebsten nachgelaufen, aber schon hatten ein
Paar Mädchen sich Anneles bemächtigt und sich zu ihr
heruntergebeugt und gesagt: »O wie nett, daß auch einmal eine ganz
Kleine kommt!« ... »Wie alt bist du denn?« ... »Bist du gerne
hierher gegangen?« ... »Hast du auch Puppen mitgebracht?«

		Das Annele antwortete auf alle diese Fragen sofort munter und
frisch und schien sich gar nicht unbehaglich zu fühlen und gewann
im Nu aller Herzen.

		Huberta stand zuerst ein wenig allein. Da näherten sich ihr ein
paar junge Mädchen, teils in ihrem Alter, teils etwas älter, und
gaben ihr die Hand. Die eine sagte: »Du bist gewiß auch nicht gern
in eine Pension gekommen? Uns allen war anfangs bange; aber jetzt
ist es doch auch manchmal ganz nett hier – nicht wahr?«

		Es war Klärchen Schulze, die so sprach, und Huberta nickte ihr
dankbar zu, denn so war es ja. Marie Luise von Gundlach fragte, ob
es wahr sei, daß sie oft auf Schloß Rieneck verkehrt habe. Die
Rienecks seien entfernte Verwandte von Bekannten von ihr. Rosemarie
von Bergen führte Huberta an den großen Tisch, an dem die Mädchen
Handarbeiten machten, zeichneten oder lasen, und erklärte ihr ein
bißchen die Tageseinteilung. Zoe Robesko, die Rumänin, die sich
zuerst zurückgehalten, kam nun auch heran und fragte in ihrem
gebrochenen Deutsch, in dem das R so merkwürdig rollte: »Was ist
wohl gewesen in das Kiste, was Sie hatte getrragen durrch das
Gang?« [bookmark: page60]

		Und die andern schrieen alle: »Ach ja, bitte, bitte! Was für ein
Tier hast du mitgebracht?«

		Da wurde Huberta munter und erzählte den Genossinnen, daß es ein
Eichhörnchen – ihr Röteli – sei, ohne das sie einfach nicht gereist
wäre, das habe sie Mutter erklärt, und das sie auch hier behalten
wolle. Es sei ja doch das Einzige noch, das ihr von all ihren
Tierfreunden geblieben sei. Nun scharten sich alle Mädchen, groß
und klein, um Huberta und wollten wissen, was für Tiere sie gehabt,
wie sie geheißen, und wo sie wohl seien, und Huberta erzählte mit
glühenden Wangen, und das Herz ging ihr auf beim Schildern von all
ihren Lieblingen. Als sie mitten drin war, kam Mademoiselle Camille
Boulanger, die französische Lehrerin, und nachher Miß White, die
Engländerin, denen die zwei Ankömmlinge auch vorgestellt wurden,
und die sich dann auch mit ihren Arbeiten dazusetzten. Nun durfte
auf einmal nicht mehr Deutsch gesprochen werden, und da Huberta nur
wenige Worte von den fremden Sprachen konnte, so war sie plötzlich
wie aufs Trockene gesetzt. Wohl begrüßten sie die beiden Damen auch
recht herzlich. Miß White sagte: » How do
you do?«

		Das hieß: »Wie geht es dir?« – Und Mademoiselle Camille, die
wußte, daß Huberta noch nicht Französisch konnte, zwang sich sogar
zu Deutsch und fragte: »Ick 'offe, Sie werden sehr schnell
verstehen lernen das Französisch! Allons, wir wollen gleick damit
anfang! Was 'eißt 'ier: die Tisch? Wisse Sie das?«

		Huberta wußte es leider nicht.

		»Oder das Stuhl? Oder die Mädchen?« [bookmark: page61]

		Huberta wußte alles nicht und schämte sich sehr. Gerade diese
Wörter und noch verschiedene andere hatte die alte Frau Gräfin auf
Rieneck versucht ihr beizubringen. Aber es war ihr langweilig
gewesen, und sie hatte es nicht behalten. Ach, wie langweilig war
überhaupt das Sprachenlernen! Vor dem war ihr am meisten angst.
Aber das sah sie wohl ein, hier mußte es eben sein, und sie sprach
die Wörter, die Mademoiselle Camille ihr mehreremal vorsagte,
geduldig nach. Miß White meinte: »Ich glaube, mit dem Englischen
uollen uir lieber noch ein bißchen uarten, ueil zwei Sprachen auf
einmal zu viel sind.«

		Das Annele hatte sich um all das, was da drüben gesprochen
wurde, noch keine Sorgen zu machen, und sie und ein paar Kleine,
die aber immerhin etliche Jahre älter waren als sie, spielten
vergnügt in einer Ecke mit ihren Puppen. Das Annele hatte auch
schnell alle ihre Kinder dazu heruntergeholt.

		Um halb acht Uhr ging's zum Nachtessen, das an zwei langen
Tischen eingenommen wurde, an deren einem Ende Fräulein Schindler
saß, an dem andern die Frau Forstmeister, wie sie auch von den
Mädchen genannt wurde. Die Lehrerinnen wechselten je nach der
Sprache, die an dem betreffenden Tisch gesprochen werden sollte,
mit ihren Plätzen ab. Huberta und Annele durften heute noch bei der
Mutter sitzen, was ein gutes Gefühl war, und da sie noch keine
Aufgaben zu machen hatten, durften sie auch nach der Mahlzeit sich
von den Damen verabschieden und mit der Mutter hinaufgehen. Die
meisten der Mädchen sagten schon recht freundlich »Gute Nacht!«.
Marie Luise von Gundlach drängte sich noch geschwind zu Huberta und
flüsterte ihr ins Ohr: »Paß nur recht auf, was du heute nacht
träumst! [bookmark: page62] Das,
was man an einem neuen Orte, wo man zuerst schläft, träumt, geht in
Erfüllung.«

		Nun saß die Mutter mit ihren Kindern, nach denen sie sich so
sehr gesehnt hatte, wieder einmal beisammen. Freilich, ihr Bub, der
fehlte. Sie saßen um den runden Tisch aus dem Eßzimmer des
Forsthauses. Die gewohnte Lampe hatte die Mutter angezündet,
obgleich man hier nur drehen durfte, um elektrisches Licht zu
haben. Aber heute sollte alles möglichst so wie einst sein, und nun
erzählte und plauderte ein jedes darauf los. Denn wie viel hatte
man in der kurzen Zeit der Trennung schon erlebt! Von der
Großmutter war auch ein langer Brief gekommen, den das Mämmeli
ihnen vorlas, und in dem sie ihre Reise und ihre Ankunft bei Onkel
Jakob schilderte.

		»Schön ist's in meiner lieben einstigen Heimat am
Vierwaldstätter See, und der Onkel ist, glaube ich, recht froh, nun
seine alte Schwester bei sich zu haben,« schrieb sie. »Aber
trotzdem bin ich hier noch nicht wieder daheim, und mein Herz sehnt
sich nach Euch – besonders des Abends, wo ich nicht mehr an die
Betten der Kinder kommen und mit ihnen beten kann. Es war eine
glückliche Zeit, wie wir alle zusammen einen Weg wandeln
durften. Aber gelt, liebe Hilde, auf dem neuen Weg, den ein jedes
von uns nun geführt wird, wollen wir daran festhalten, daß der
treue Hirte auch da uns vorangeht, und daß es am leichtesten für
ein jedes sein wird, wenn wir Tag für Tag ihm folgen wollen,
nicht müssen!«

		Das Mämmeli legte den Brief, als sie ihn gelesen hatte, beiseite
und sagte: »Das ist ein guter Schluß, den wollen wir uns recht
gründlich merken.«

		Dann aber waren die Kinder recht müde und freuten [bookmark: page63] sich auch, in ihre neuen
Betten zu kommen, wobei Huberta das Sofalager gar nicht so übel
fand. Vorher aber vermißte sie gewaltig die Hilfe der Jungfer beim
Ausziehen, und sie war nun so daran gewöhnt, daß sie die Röcke
einfach fallen ließ und ihre andern Kleidungsstücke recht
unordentlich auf einen Stuhl warf. Das Mämmeli sagte erstaunt: »Ei,
ei!« hob alles auf und ordnete es. Heute wollte sie nicht mehr
tadeln, aber Huberta empfand doch den stillen Vorwurf. Ach,
herrlich war doch das Verwöhntwerden gewesen!

		Und nun kam das neue Leben. Um halb acht Uhr wurde unten im
Speisesaal gefrühstückt. Marie Luise drängte sich gleich an Huberta
heran und fragte eifrig: »Was hast du geträumt?« Aber Huberta wußte
wirklich von nichts zu erzählen, sie hatte wohl gar zu fest
geschlafen, und Marie Luise sagte ganz enttäuscht und fast
vorwurfsvoll: »Dumm ist's, – man träumt doch was!«

		Die Kinder hatten gleich den andern große, weiße Schürzen mit
roten Punkten erhalten, was hübsch einheitlich und freundlich
aussah und die Pensionäre zwischen den Externen – den Mädchen, die
aus der Stadt zum Lernen kamen, – leicht erkenntlich machte. Das
Annele kam sofort in die unterste Klasse, da gab es keinen Anstand;
sie freundete sich auch schon am ersten Vormittag gleich mit all
den kleinen Mädelchen an und verkündete strahlend der Mutter, sie
habe schon »sieben beste Freundinnen«.

		Huberta hatte zunächst eine Prüfung durchzumachen, und da
stellte sich heraus, daß sie in allen Fächern noch recht zurück
sei, daß man aber trotzdem wegen ihrer guten Anlagen versuchen
wolle, sie in die Klasse ihrer Altersgenossinnen einzureihen, in
der Hoffnung, daß sie sich [bookmark: page64] durch Fleiß mit der Zeit heraufarbeiten werde.
Sie wurde zwischen Marie Huttenlocher und Rosemarie gesetzt; zu
beiden Mädchen empfand sie von Anfang an Zuneigung. Aber ganz und
gar nicht gewohnt war das die Freiheit liebende Kind an den
stundenlangen Zwang. Früher, in der Dorfschule und dann bei den
Privatstunden daheim oder im Schloß, war's mit ein paar Stunden
täglichem Lernen abgetan. Und nun hier dieses Festsitzenmüssen von
morgens acht bis zwölf Uhr und des Nachmittags wieder! Und dann
noch die Aufgaben, und schließlich, was das allerärgste war, die
fremden Sprachen!

		»Ich hasse diese gräßlichen Fremdsprachen!« entfuhr es Huberta
oft leidenschaftlich. »Und ich mag, und ich will eben nicht in
einem fort gezwungen werden zu etwas, was mir einfach zuwider
ist!«

		Da schüttelte das Mämmeli betrübt den Kopf und sagte: »Immer
wieder das alte ›Ich will nicht!‹, mit dem du dir noch den Kopf
einrennst, und schließlich mußt du doch, weil's nicht anders geht!
Denk doch an das schöne Wort, das die Großmutter geschrieben:
›Folgen wollen, nicht müssen!‹«

		Das Mämmeli hätte von sich selber erzählen können, daß es oft
alle Kraft zusammennehmen mußte zum Wollen, denn auch für
sie war das gänzlich veränderte Leben wahrhaftig nicht leicht. Von
einem kleinen Haushalt weg, den sie gewohnt war, plötzlich einen so
großen zu übernehmen, die schwierigen Rechnereien zu bewältigen,
mit den Stadtdienstmädchen, die so ganz anders waren als
Evekätterle, gut auszukommen und alles so zu machen, daß Schwester
Lina mit ihr zufrieden war, das war auch keine Kleinigkeit. Dazu
das Heimweh nach der alten Zeit und [bookmark: page65] auch nach ihrem Buben, – das alles mußte
ertragen und errungen sein.

		Robi schrieb regelmäßig jede Woche einen Brief, und es war immer
ein Fest, wenn dieser kam. Er berichtete nett und gewissenhaft, was
sich alle Tage ereignete, aber das Mutterherz vermißte doch
manches. So wohltuend es war, daß ihr Bub immer am Schluß des
Briefes tausend Fragen stellte, wie es ihr und den Schwestern gehe,
so auffallend war ihr, daß er gar nie von seinen eigenen Gefühlen
schrieb, nur Tatsachen, und das sah seiner offenherzigen Art gar
nicht gleich. Im letzten Brief hatte er angedeutet, daß der neue
Herr Forstmeister, ein lediger Herr, einen Besuch aus dem Schlosse
gemacht und gesagt habe, er lasse gar vieles im Forsthause
verändern.

		»... Denk' Dir nur, Mämmeli, er hat unser liebes altes Haus eine
Baracke genannt und hat die grüne Tapete mit den Ährenbüscheln im
Wohnzimmer und die liebe, herzige mit den Chinesen in unserm
Kinderzimmer herunterreißen lassen! Jörg, der mich manchmal
besucht, ist auch ganz entrüstet darüber, denn auch im Garten
wurden die Buchsbaumeinfassungen, die Laube – Mutter, unsere Laube!
– und unsere Stachelbeer- und Johannisbeerstöcke einfach
weggerissen. O Mämmeli, mein Lebtag geh' ich nicht mehr dahin, wo
jetzt alles anders ist!«

		Hatten diese paar Sätze schon Frau Hildes Herz mächtig bewegt,
so waren es noch mehr die Tränenspuren, die sichtlich daneben
waren. Um so glücklicher machte sie darum eine erst heute
eingetroffene Karte des Inhalts:

		Mämmeli! Mämmeli!

		Denk' Dir nur, wir machen eine Reise in die Schweiz, und ich
darf mit! Und wo geht's hin? An den Vierwaldstätter [bookmark: page66] See, und der Pate und die
Patin haben mir erlaubt, die Großmutter zu besuchen, und vielleicht
gehen sie auch selber mit. Gelt, so was! Wenn Du ihr was schicken
willst, kann ich es gut mitnehmen. Siegi freut sich auch
schrecklich auf die Reise und Herr Hausmann auch. Am meisten aber,
und er kann es gar nicht mehr erwarten,

		Euer sich gräßlich freuender

Robi.

		Ja, so etwas! Die Mutter strahlte ordentlich über diese
Nachricht. Huberta und Annele waren fast neidisch, daß der Röbeli
es so gut hatte, und alle meinten: »Was wird nur auch die
Großmutter dazu sagen!«

		Es war inzwischen recht heiß in der Stadt geworden und in den
Schulstuben erst recht. Huberta besonders litt sehr darunter, so
etwas hatte sie ja noch nicht erlebt. Wenn im Forsthause über
Mittag die Sonne gebrannt hatte, so war gleich daneben so viel
kühler Schatten gewesen und herrliche, köstliche Tannenluft dabei.
Hier glühte die Sonne den ganzen Tag; war es auch nicht
unmittelbar, so strahlten die Nachbarhäuser und der Boden die Hitze
wieder aus, und in dem kleinen Gärtchen hinter dem Haus lagen die
dürftigen Sträucher weiß von Staub. Die paar Blumen sahen auch
verkümmert aus, und durch die Häusermauern, die es rings umgaben,
kam nirgends ein frischer Luftzug. Wohl wurde jeden Tag nach Tisch
oder gegen Abend mit den Mädchen ein Spaziergang von einer Stunde
gemacht; es reichte da auch manchmal bis an den Waldesrand oben an
den grünen Hügeln, die die Stadt umgaben. Aber auch der war nicht
so herrlich grün und frisch wie Hubertas Wald, und kann hatte man
ein wenig hineingeguckt, so [bookmark: page67] mußte man schon wieder zurück, um Aufgaben zu
machen. Nicht einmal gehen durfte man, wie man wollte; zu zweien zu
wandeln, war die strenge Weisung.

		Im Pensionsleben selber fand Huberta besonders vieles, worüber
sie nicht hinwegkam. Recht ehrlich hatte sie sich am Anfang mit
allen Mädchen gut stellen wollen, und auch zum Lernen brachte sie
einen guten Willen mit.

		»Gelt, Mämmeli, ich bin eben einfach lieb und freundlich mit
einer jeden, dann werden sie es auch mit mir sein?« sagte sie.

		Das brachte das Annele zustande. Das war harmlos vergnügt,
lernte, was es mußte, und freute sich über das, was es zu freuen
gab. Aber das gelang Huberta eben nicht. Bald fand sie an jedem
Mädchen Fehler heraus, und dann war ihr großer Fehler, daß sie
nicht darüber schweigen konnte.

		»Aber das darf man doch nicht!« sagte sie gleich am ersten Tage
zu Marie Huttenlocher, der Müllerstochter, die, sowie Mademoiselle
Camille oder ein Lehrer den Kopf drehte, sofort aus der Tasche
heraus gute Sachen naschte. »Aber man tut's, dummes Ding,« sagte
diese, worauf Huberta sie schon nicht mehr mochte. Ganz erstaunt
hörte sie auch zu, welche Namen die Mädchen untereinander den Damen
und den Lehrern gaben. Und als sie gar erst einmal merkte, daß
Amalie Zeller heimlich von Klärchen Schulze Rechnungen abschrieb,
da sagte sie dieser ins Gesicht, daß das betrogen sei.

		Anfangs hatten die Mädchen die frische, lustige Huberta alle
gern gehabt. Dazu kam noch, daß sie die Tochter der von allen
schwärmerisch geliebten Frau Forstmeister war. Das Röteli trug das
Seinige auch dazu bei; denn in den [bookmark: page68] Garten brachte Huberta es manchmal hinab.
Es saß dann auf ihrer Schulter, und sie hielt es an einem kleinen,
dünnen Kettelein, das an seinem Halsband befestigt war.

		»Goldig ist es einfach!« sagten die Mädchen, und die klugen
schwarzen Äuglein des Tierchens und die Art, wie es dargereichte
Haselnüsse oder gar ein Stückchen Zucker knusperte, erregte
Entzücken. Aber Marie Luise von Gundlach, die es am ersten Tage
zärtlich streicheln wollte, bekam sofort einen Biß von den scharfen
Zähnchen in ihren Finger. Tante Lina hatte hierauf das strengste
Verbot ergehen lassen, daß das Tier jemals in die Schulräume
gebracht werden dürfe, sondern nur, weil es nun einmal da sei, in
den Garten. Aber auch hier schien ihr die Sache nicht so recht
geheuer und immerhin eine Gefahr für die lebhaften Mädchen. Etwas
Lebendiges gehört eben nicht in eine Pension. Als sie jedoch etwas
Ähnliches zu ihrer Schwester sagte und beifügte, sie hätte wohl
besser das Tier bei den andern in Rieneck gelassen, da sagte
Huberta in gar nicht artigem Tone: »Aber ich will eben mein
Röteli behalten, und das laß ich mir von niemandem nehmen!«

		Die heftige Art, in der dies gesagt wurde, ärgerte die Tante
sehr, und es war viel von ihr, daß sie sich trotzdem drein ergab,
dem Mädchen vorerst diese Freude zu lassen. [bookmark: page69]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ein dreifacher Brief, und was Onkel Jakob über
Grafenleute denkt. – »Schwester Barbara, wir kriegen Besuch.« – Was
das Helferle vom Wollen sagt. – Warum Huberta eifersüchtig ist und
des Mämmelis Stimme streng klingt. – »Erschreckt nicht!«

		 

		Rienecks waren abgereist, und schon nach wenigen Tagen kamen
Briefe aus der Schweiz, die herzerquicklich zu lesen waren. Die
Großmutter schrieb:

		Heimatfluh, den 20. Juni 19..

		Ihr Lieben miteinander!

		Was war das für eine Überraschung und ein Glück! Ich sitze
gestern nachmittag mit Onkel Jakob unter dem Apfelbaum hinter dem
Haus, da wo man über das Mäuerchen auf die Landstraße sieht, und wo
man den Blick auf den See, den Pilatus und den Bürgenstock hat. Ich
stricke an Winterstrümpfen fürs Annele, er raucht seine Pfeife, und
auf dem Tisch steht unser Kaffee. Viele Wagen fahren vorbei und
auch Kraftwagen, die Onkel Jakob nicht ausstehen kann. Da surrt
einer um die Ecke und hält vor unserer Haustüre. Das faucht und
rattert, und mein lieber Bruder sagt eben ganz erregt: »Was will au
e solches Tüfelszüg bi üs!« Da springt ein Bub heraus – o du meine
Güte, wie der meinem Röbeli ähnelt! – und noch einer, – ja, bin ich
denn verhext, ist denn das der Siegi? Und sie waren's beide, und
hintendrein kommen die Eltern und der Herr Hausmann auch. Und mein
Röbeli hängt mir am Hals und schluchzt, das dumme, dumme, liebe
Büebli! Und ich schluchz' natürlich auch und frag Onkel Jakob, der
mit seiner Pfeife herbeigekommen: »Ja, träum [bookmark: page70] ich denn, oder wo bin ich? Schau
dir doch den an, das ist ja mein lieber Bub von daheim!« Dann aber
hab ich dem Vreneli und dem Babettli gerufen, die haben müssen
frischen Kaffee machen und Waffeln dazu. Und die Herrschaften haben
gesagt, solch ein schönes Plätzchen gebe es ja auf der ganzen Welt
nimmer, und es sei schade, daß unser Haus keine Fremdenpension sei.
Dann haben sie erzählt, und die Kinder und Herr Hausmann haben
erzählt, und als ich sie nachher im Garten herumführte, da ist mir
mein Robi wie einstens das kleine Röbeli nicht vom Rock
weggegangen. Und jetzt will er noch selber schreiben, der
Goldpeter.

		 

		Robi Hagen an seine Mutter.

		O Mämmeli, sag nur, daß man auch so glücklich sein kann! Wie wir
in Luzern ankamen und dann gleich nach dem Essen ins Auto stiegen,
und wie ich jedes Schweizerhaus drum ansah: Ist das die Heimatfluh?
Und wie sie's dann war und das Auto hielt und jemand mit einem
Spitzentüchle über dem Kopf um die Ecke aus dem Garten kam! Und die
Augen vom Großmütterle, als es uns erkannte! Der Pate meinte
nachher, sie hätte doch recht erschrecken können. Aber Freude
schadet doch nie, – gelt Mämmeli? Ich darf bei ihr wohnen bleiben
die zwei Tage, wo die andern in Luzern sind, und wir freuen uns
unbändig aufs Schwatzen. Wenn Ihr doch nur auch da wäret! Das Haus
ist wie so ein geschnitztes in unserm Glaskasten, ringsum Altanen.
Ein Brunnen ist davor, im Garten sind viele Blumen und Beeren.
Onkel Jakob spricht nicht viel, aber er ist doch lieb. Und mein
Großmutterle, das ist einfach das wonnigste und liebste! Ach, wenn
Ihr nur auch da wäret!

		Euer glückseliger

Robi. [bookmark: page71]

		N. S. Und nun will Sieghardt noch schreiben.

		Liebe Robimama!

		Es ist einfach herrlich hier! Daß die Berge so hoch sein können,
habe ich nicht gewußt. Morgen darf ich mit Robi und einem Fischer
auf dem See herumrudern, übermorgen machen wir dann die große
Dampfschiffahrt nach Flüelen mit den Eltern, und dann geht's noch
weiter in die herrliche Schweiz hinein. Es freut mich furchtbar,
daß ich die Großmutter hab' wiedersehen dürfen, und der Onkel Jakob
ist auch sehr nett, aber komisch. Er hat gesagt, auf Grafen und
»sottige Lüt'« (solche Leute) hielte er nicht viel, aber wir
gefielen ihm, worauf wir alle lachen mußten. Huberta und Annele
sollten auch hier sein und ... (Mama nimmt mir die Feder aus der
Hand.)

		Liebe Frau Hilde!

		Sie wünschen wir uns vor allen andern her. Was würden Sie
genießen und sich erquicken! 's ist ein Jammer, daß es nicht sein
kann, und daß Sie nicht sehen können, wie gut Ihre liebe Mutter
aussieht, und hören, wie der alte Herr sie lobt und froh ist, sie
zu haben. »Sie ist brav und sorgt für mich, und 's ist gut so,«
sagt er in seiner trockenen Art und schaut die Schwester dabei ganz
verklärt an. Ja, »'s ist gut so« alles, wie ich's gefunden, und ich
denke mit diesem Wort Ihnen Freude zu machen. Grüßen Sie die beiden
Mädels, und die Patin werde nicht vergessen, ihnen etwas
mitzubringen!

		Ihre

Charlotte von Rieneck.

		Diese Briefe waren herzerquickend, und noch lange, wenn irgend
etwas zu verwinden war, holte sie sich das [bookmark: page72] Mämmeli wieder hervor, und es
war ihr, als ob kühlende Bergluft ihre Stirne streifte. –

		An einem Sonntag war Frau Hilde mit den beiden Mädchen in das
Spital gegangen, um Rösle Vollmöller dort zu besuchen. Sie fanden
die kleine Verkrüppelte in einem Wägelein in dem Spitalgarten
mitten unter lauter verbundenen, blassen oder gleichfalls in
Rollstühlen und Korbsesselein sitzenden Kindern. Einige andere, die
gehen konnten, brachten von der nahen Wiese Gänseblümchen und von
der Spitalmauer Efeublättchen, und wer etwas gefunden hatte,
schüttete es in Rösles Schoß. Und diese flocht kleine Kränze
daraus. Zwar hatte sie bloß einen Arm, denn der andere war gelähmt,
aber es war merkwürdig, wie geschickt sie mit den Zähnen den Faden
hielt und ihn um die einzelnen Sträußlein wickelte. Als das Rösle
die Frau Forstmeister und ihre Kinder erkannte, ging ein heller
Strahl der Freude über ihr Gesicht, und sie rief einer Pflegerin,
die eben, ein kleines Kind auf dem Arm, ein anderes im Wägelein
schob, ganz erregt zu: »Schwester Barbara, Schwester Barbara –
schnell, liebe Leute kommen!«

		Diese, die auch schon im Forsthause mit Rösle auf Besuch
gewesen, ging den Angekündigten entgegen, und es war ein
allgemeines Freuen. Die Schwester holte einige Stühle herbei, und
die Frau Forstmeister sagte, nachdem sie Rösle herzlich begrüßt
hatte: »Wir wären schon längst zu dir gekommen, Rösle, wenn wir
nicht in den ersten Wochen alle so viel zu tun gehabt hätten.«

		Rösle nickte, so was verstand sie. Dann aber war ein langes
Fragen, wie es der Frau Forstmeister wohl hier gehe, ob Huberta und
Annele sich schon an die Schule [bookmark: page73] gewöhnt hätten, – in eine solche gehen zu dürfen,
müsse doch was arg Schönes sein – und was für Nachrichten von Robi
und Wolf Sieghardt kämen. Dabei sah Rösle so still und teilnehmend
liebevoll auf die schwarzen Gewänder der sie Besuchenden, und mit
aller Macht mußte sie unterdrücken, von dem schweren Verlust zu
sprechen, den die Frau Forstmeister erlitten hatte. Zu der
Schwester Barbara gesellte sich noch eine andere Schwester, die
Eva, die einstens Siegis Pflegerin war, und fragte sogleich nach
ihrem »Gräfle«, wie sie ihn immer genannt hatte, und freute sich zu
hören, daß die lange Kur von damals von bleibendem Erfolg
gewesen.

		»Ein Schwieriger war's, der Siegi,« sagte sie lachend. »Der hat
mir damals manchen Angstschweiß ausgepreßt, wenn er durchaus nicht
ruhig liegen bleiben wollte und oft so verzweifelt darüber war, daß
er einmal nicht wie sein Vater Ulan werden könne. Da hat hier unser
Rösle mit ihrem Zuspruch wacker geholfen, und unser »Helferle« ist
sie geblieben bis auf den heutigen Tag.«

		Schwester Eva legte leicht streichelnd die Hand auf Rösles
Schulter. Dann hatten die drei Frauen allerhand miteinander zu
besprechen, wobei sie ein bißchen den Gartenweg auf und ab gingen.
Rösle schickte ihre kleinen Trabanten wieder auf die Wiese, um neue
Blumen zu holen, Annele lief ihnen nach. Da sagte Huberta
plötzlich: »Rösle, ich bin ganz schrecklich ungern hier, verrat' es
aber ja nicht dem Mämmeli, die würde sich darüber grämen!«

		Erschreckt sah das Rösle auf.

		»Ja, was ist denn das, Bertele, – fehlt dir etwas? Geht's dir
denn nicht gut?«

		Huberta traten die Tränen in die Augen, und sie [bookmark: page74] sagte: »Fehlen tut mir
eigentlich nichts, aber in der Stadt ist es eben fürchterlich und
in der Schule auch, und unser Haus ist es auch und viele von den
Menschen auch!«

		»Das ist aber arg,« sagte Rösle und blickte ängstlich forschend
die so Redende an. Und dabei fragte sie noch teilnehmender als das
erste Mal: »Ja, geht's dir denn wirklich so schlecht?«

		Darauf konnte Huberta nicht wohl antworten, denn so schlimm war
es ja nicht. Aber es war das erste Mal, daß sie ihrem Herzen Luft
machte. Und, sich ordentlich überpurzelnd, klagte sie all das, was
sie vermißte, was sie drückte, und was ihr nicht gefiel.

		»Und weißt du, Rösle, das schrecklichste sind doch die fremden
Sprachen! Das kannst du dir gar nicht vorstellen, und du weißt
nicht, wie gut du's hast, daß du immer Deutsch und sogar noch
Schwäbisch reden darfst, gerade so wie du magst.«

		Das Rösle nickte und sagte: »Ja, das ist freilich viel bequemer,
und ich wäre wohl auch zu dumm dazu gewesen, so etwas zu lernen.
Aber schön muß es halt doch sein, wenn man's kann, und unter meinen
Kindern ist einmal ein kleines Französlein gewesen und dann ein
Missionarskind aus Indien, mit denen konnten wir uns einfach nicht
verständigen. Da hätte ich fürs Leben gern Französisch und Englisch
gelernt, um zu wissen, was sie wollten. Und ich glaube, wenn man in
der Welt draußen lebt wie ihr, dann ist's eben doch ganz schön und
auch nötig, die fremden Menschen und die Bücher, die sie
geschrieben, zu verstehen.«

		Huberta aber war nun schon im Klagen drin, und indem ihr die
Tränen von neuem herunterliefen, sagte sie: »Ich habe eben auch so
schrecklich Heimweh nach Vater [bookmark: page75] und nach meinem Wald, wo ich habe sein dürfen,
wie ich wollte.«

		Das Rösle war nun auch recht ernst geworden; es sagte: »Weißt,
Bertele, du hast's lange schön gehabt, und jetzt ist es eben einmal
anders gekommen! So geht's bei uns allen, und wir »müssen« auf
einmal da, wo wir vorher nicht »wollten« ... Da, Bertele, jetzt
wolle eben einmal recht ernstlich, und du glaubst gar nicht,
wie einem da der liebe Gott hilft!« Ganz leise setzte dies Rösle
hinzu, denn die Frau Forstmeister mit den beiden Schwestern kam
gerade wieder zurück, und Huberta hatte nur noch Zeit, sich die
Augen zu wischen und in ihr Tuch zu hauchen, damit man nicht sehe,
wie sie geweint hatte.

		Die Spitalkinder kamen auch wieder mit neuen Blumen, und die
Gäste verabschiedeten sich. Wäre Huberta nicht mit ihren eigenen
Gedanken beschäftigt gewesen, sie hätte wohl bemerkt, daß auch die
Mutter Tränenspuren in den Augen hatte. Auch ihr war wohl der Mund
übergegangen bei den treuen, teilnehmenden Schwestern. –

		In der kommenden Zeit sprachen sämtliche Mädchen, sowohl die
Externen als die Pensionäre, davon, wo und wie sie wohl ihre Ferien
zubringen würden. Die meisten durften fort. Marie Huttenlocher, die
behauptete, in der Pension nie satt zu werden, sagte: »Ich freue
mich nur auf unser gutes Brot, auf die selbstgemachten Würste und
auf das Obst, das in unserm Garten wächst.«

		Klärchen Schulze, das Pastorstöchterlein, schwärmte von einigen
Bäschen im Schwarzwald, zu denen sie durfte, und Marie Luise von
Gundlach verkündigte: »Wir reisen nach Helgoland, und ich kann's
nicht erwarten, bis ich im Meer baden und Segelfahrten machen
darf.« [bookmark: page76]

		Rosemarie von Bergen schwieg. Sie hatte einen Brief vom fernen
amerikanischen Süden bekommen, in dem stand, daß die Eltern und
Geschwister sie beneideten, die Ferien in dem »kühlen St.«
zubringen zu dürfen. Kühler war's ja nun wohl allerdings hier als
dort. Aber irgendwohin zu dürfen wie die andern, das wäre doch sehr
schön gewesen. Nun aber blieb sie doch gerne wegen ihrer »goldigen
Frau Forstmeister«, wie sie sie nannte.

		Sie schwärmte für das Mämmeli so sehr, daß Huberta sie
eigentlich deshalb nicht mehr recht mochte und eifersüchtig
war.

		Amalie Zeller, eine reiche Fabrikantentochter, die schon viel
gereist war, meinte blasiert: »Wir bleiben daheim auf unserm Gut.
Wir haben alle das ewige Reisen satt und wollen es nun einmal so
probieren. Mutter schreibt, ich dürfe in dieser Zeit Reitstunden
nehmen, und meine Vettern kommen auf Besuch, da kann es immerhin
ganz nett werden.«

		Jedes von den fünfzehn Mädchen wußte etwas zu erzählen; nur Zoe
Robesko schwieg. Auch sie mußte wie Rosemarie von Bergen die
Ferienzeit über in der Pension verbleiben, da auch für sie die
Entfernung von der Heimat zu groß war. Aus diesem Grunde konnte die
Pension nicht geschlossen werden, und da Fräulein Schindler schon
etliche Jahre keine Ausspannung mehr gehabt hatte und einer solchen
sehr bedurfte, so war es selbstverständlich, daß ihre Schwester sie
über diese Zeit vertrat.

		»Du hast dich doch schon ziemlich eingelebt, Hilde,« sagte Tante
Lina, »und so werde ich mit Mademoiselle Camille zusammen ins
bayrische Gebirge gehen. Miß White, die voriges Jahr fortgewesen,
wird dir helfen.« [bookmark: page77]

		Am Tage der Abreise von den vielen Mädchen ging es bunt zu, und
das Mämmeli hatte nach allen Seiten hin zu helfen und die junge
Gesellschaft, die vor Ferienglück ganz außer Rand und Band war, im
Zaume zu halten. Dabei gab ihr Tante Lina immer wieder neue
Verhaltungsmaßregeln, was alles zu tun und zu lassen sei, so daß
eine recht wohlwollende Ruhe eintrat, als auch sie und die lebhafte
Mademoiselle Camille glücklich nach der Bahn gefahren waren.

		»Gelt, Mämmeli,« sagte Huberta glückselig, »gelt, jetzt leben
wir wieder ganz so, wie wir mögen, setzen uns auf die Straßenbahn
und fahren in den Wald und kümmern uns um gar niemanden als um uns
selber?«

		Da schüttelte aber die Mutter nachdrücklich den Kopf und sagte:
»Ja, was fällt dir denn ums Himmelswillen ein, Bertele? Wir sind
doch nicht allein und müssen doch für die andern sorgen, die auch
nirgends hindürfen, und die doch auch gern recht vergnügt sein
möchten! Denk nur an die arme Rosemarie, die oft so Heimweh nach
ihren Eltern hat, und ...«

		»Ach was! Immer nimmst du Rücksicht auf die! Den ganzen Tag
strebt sie nur danach, mit dir zusammen zu sein, und ich habe doch
auch Heimweh nach Vater und ...«

		»Huberta!« Des Mämmelis Stimme klang recht streng, als sie dies
sagte, denn sie merkte schon lange, daß ihr Kind auf Rosemarie
neidig war, und das schmerzte sie.

		Schmollend zog sich Huberta zurück. Aber lange hielt sie so
etwas nicht aus, und schon beim Mittagessen arbeitete ihr lebhafter
Geist daran, wie man wohl die Ferien am lustigsten verbringen
könne. [bookmark: page78]

		Frischweg drauf los sprach sie heute Deutsch und war aufs
äußerste entrüstet, als Miß White sagte: »O, uas fällt Sie denn
ein, Huberta? Uir uollen gerade in das Vakanz nur sprechen Englisch
zusammen, auf daß uir bringen herein, uas uns fehlt! Miß Schindler
hat es so gewünscht, und uir uerden es tun.«

		Hubertas Kopf war purpurrot, und hilfeflehend sah sie die Mutter
an. Aber diese stimmte bei.

		»Wenn Tante Lina es so für gut findet, so haben wir zu folgen.
Ich freue mich recht darauf, auch ein bißchen radebrechen zu können
und in so kleinem Kreise mein Englisch aufzuwärmen. Zoe und
Rosemarie werden mich gewiß nicht auslachen!«

		Letztere ergriff sofort die Hand ihrer Frau Forstmeister und
drückte als Antwort einen Kuß darauf, was Huberta äußerst
übertrieben fand. Zoe aber sagte nur kurz: »Gewiß nicht!« Sie
machte immer nur sehr wenig Worte.

		Als erste Pflicht trachtete die Frau Forstmeister die
Zurückbleibenden möglichst viel an die frische Lust zu bringen; das
dünkte sie für alle nötig. Man verlegte die Mahlzeiten auf die
Veranda, von der aus man ja, wie die Frau Schultheiß in Rieneck
gesagt, immerhin das Dach vom Schloß, einige Baumwipfel und in der
Ferne einen blauen Hügel sah. So oft als möglich ging oder fuhr sie
auch mit ihrer kleinen Gesellschaft in den Wald auf der Höhe. Aber
darin mußte sie Huberta recht geben, es war eben im Verhältnis zu
ihrem Wald daheim mehr ein dünnes, lichtes Gehölz,
durchwimmelt von vielen Stadtleuten, die gleichfalls die Hitze hier
herauf trieb.

		»Das sind doch keine Bäume – das ist doch kein Vogelsang – das
ist doch keine Stille und Waldeinsamkeit!« [bookmark: page79] klagte Huberta und verdarb damit
auch den andern, die keine so hohen Ansprüche machten, ihre
Freude.

		Eins war hübsch, daß sie das Röteli an der Kette auf diese
Spaziergänge mitnehmen konnten. Es saß meistens recht lieb und
anständig auf Hubertas Schulter. Nur – das Mämmeli behauptete so –
wenn das Tierchen Tannen roch, da wurde es unruhig und zerrte an
der Kette, so daß Huberta es manchmal in ein mitgebrachtes Körbchen
einsperren mußte.

		Den Blumenablegern, die in Hülle und Fülle von Jörg und Robi
geschickt worden waren, behagte die Stadtluft auch nicht. Es gab
auch recht wenig Platz auf dem Gesimse, – man mußte doch auch den
einen oder andern von den Fensterflügeln öffnen können – und trotz
beständigem Gießen wollten sie nicht gedeihen und starben ab. Nur
das Primelstöckchen gedieh, und ein Setzling Efeu von Vaters Grab
rankte sich schon ganz hübsch um Rötelis Behausung hinüber bis zu
Vaters Bild. Huberta hatte doch manche freie Zeit, wo sie nach
Herzenslust lesen konnte. Das erkannte sie an. Und außerdem durfte
sie auch jetzt, was sie nur zu gerne tat, im Haus und in der Küche
herumflanieren, im Wäschezimmer ein bißchen helfen Mange drehen und
bügeln, in der Küche Zucker sieben, Teig rühren oder gar einmal
Pfannkuchen machen. Sonst war den Mädchen das Betreten dieser Orte
verboten.

		Das Annele war ganz für sich selber seelenvergnügt mit seinem
Sandhaufen im Garten, wo es mit den Bauhölzern und den Puppen eine
ganz Welt aufführte, und mit seiner lieben Zoe, die trotz ihrer
scheinbar trockenen Art ein herzliches Interesse an dem Kind gefaßt
hatte.

		»Ich liebe ihrr,« konnte sie sagen, und manches Zuckerplätzchen
[bookmark: page80] und manches
hübsche Bild oder kleine Spielzeug gab sie ihrem Schützling.

		»Mit mir macht sie gar nichts,« hatte auch hier Huberta
einzuwenden. Eine Bevorzugung von andern konnte sie eben schwer
ertragen.

		Nun kam etwas, was die kleine Gesellschaft in der Pension
Schindler in große Aufregung versetzte. Gräfin Charlotte Rieneck
schrieb an die Frau Forstmeister, sie lade alle zusammen auf die
kommende Woche ein, über den Sonntag aufs Schloß zu kommen und
einmal ein bißchen frische Luft zu atmen.

		»Ob Ihnen, liebe Hilde, dieser Vorschlag nicht Herzweh macht,
und ob Sie schon so weit sind, die hiesige Gegend wieder
aufzusuchen, das muß ich Ihnen anheimstellen. Sie wissen, welch
innige Freude es mir wäre, Sie und die Kinder geschwind
wiederzusehen, von Robi gar nicht zu reden, dem ich übrigens von
meinem Vorhaben noch nichts gesagt habe, um ihm eine etwaige
Enttäuschung zu ersparen. Wenn Sie sich entschließen zu kommen, so
können wir Ihnen auch gleich das Nähere von unserer Schweizerreise
und von dem Besuch bei Ihrer herrlichen Schwiegermutter mündlich
erzählen.«

		Was gab das für einen inneren Kampf, den das Mämmeli zuerst mit
sich selber ausfocht! Es war ihr hauptsächlich bange, daß Huberta
ganz aus dem gewonnenen Gleichgewicht käme, wenn sie dort wieder
die gewohnte frische Lust atmete. Aber der Vorschlag war doch für
alle so verlockend, daß sie ihn nicht ohne weiteres zurückweisen
konnte. Und welch einen Jubel erregte die Einladung! Das Mämmeli
vergaß sich selber und was es bewegte, über all den stürmischen
Ausrufen und Ausbrüchen. [bookmark: page81] Selbst Zoe wurde ordentlich lebhaft und sagte:
»Das freut mich serr.«

		Huberta war gar nicht mehr zu halten; immer wieder flog sie dem
Mämmeli um den Hals und weinte und lachte und wirbelte das Annele
im Kreise herum.

		»Das ist alles recht; wenn's dir nur nachher nicht wieder um so
schrecklicher ist,« sagte die Mutter. Und ganz, ganz in der Stille
hatte Huberta auch ein bißchen Angst davor, aber merken ließ sie
sich's nicht.

		Nun war es Freitag, und morgen früh wollte der
Gesellschaftswagen von Rienecks die Eingeladenen an der Bahnstation
abholen. Da, in der Nacht wurde die Mutter unwohl. Hatte die große
Hitze ihr zugesetzt, oder was es war, – kurz, am andern Morgen
hatte sie solche Kopfschmerzen, daß an ein Fortgehen gar nicht zu
denken war. Was nun tun? Es war der letzte Sonntag in den Ferien,
und was heute nicht geschah, konnte nicht mehr nachgeholt werden.
Da sagte Frau Hilde kurz entschlossen, nachdem sie noch mit Miß
White gesprochen: »Ihr reist in Gottes Namen ohne mich.«

		Nun brach aber ein großer Jammer aus, besonders bei Huberta und
Rosemarie, und letztere erklärte auf das bestimmteste, dann gehe
sie auch nicht fort, sondern bleibe bei ihrer lieben Frau
Forstmeister. Das aber konnte Huberta doch nicht geschehen lassen,
und so erklärte eben auch sie, dableiben zu wollen. Jetzt entstand
ein Wettstreit, wobei die Mutter schließlich erklärte, sie brauche
gewiß keines von den beiden Mädchen, und sie sollten doch nur
getrost fortfahren, sie habe ja schon öfters solche Kopfwehanfälle
gehabt. Rosemarie aber gab nicht nach, sondern bestand darauf:
Huberta, die doch so sehr an der alten [bookmark: page82] Heimat hänge, müsse gehen, für sie selber
sei es gar kein Opfer, hier zu bleiben. Das ließ sich hören. Daß
Rosemarie sie vertrete, das wollte nun eben Huberta unter keinen
Umständen, – lieber noch selber verzichten, so hart das gewesen
wäre. Und so war sie für den Augenblick ganz erleichtert, als die
Mutter entschied: »Geht nur beide, es beruhigt mich, und Karoline,
das Stubenmädchen, wird mich sicher gut versorgen.«

		Wohl war es Huberta bei diesem Bescheid nicht, Rosemarie, das
wußte sie, wäre für das Mämmeli eine herrliche Pflegerin gewesen,
und da sie etwas schüchtern war, machte sie sich wirklich nicht
viel aus dem Ausflug zu den fremden Leuten – aber, beschwichtigte
sie ihr Inneres, es währte ja nur kaum zwei Tage und eine Nacht,
und gewöhnlich war das Kopfweh dann schon wieder verschwunden. Aber
dringend empfahl sie Karolinen die Mutter an und legte ihr ans
Herz, daß sie gewiß immer in der Nähe bleiben und ihr die Arznei
zur richtigen Zeit geben solle.

		Und Huberta fuhr wieder durch den heimischen Wald, sie hörte das
Vogelkonzert, sie sah die alten, mächtigen Bäume und kam wieder
nach Rieneck, und Robi stand da mit seinem guten, ehrlichen
Gesicht, und sein erstes war: »Wo ist das Mämmeli?«

		Er schien rasend enttäuscht, als er hörte, daß sie nicht
mitgekommen sei, und sagte sofort: »Wer sorgt für sie? Wer macht
ihr die Umschläge?«

		Auch Rienecks und selbst die O'mama äußerten ihr großes
Bedauern, ihre liebe Frau Forstmeister nicht sehen zu können. Die
Mädchen und Miß White wurden aber nichtsdestoweniger sehr herzlich
empfangen. Sieghardt war anfangs sehr schüchtern all den jungen
Damen gegenüber. [bookmark: page83] Er hielt sich an Huberta und Annele, denen er
viel zu erzählen hatte, besonders von der Reise. Aber als
nachmittags dann im Park unten ein allgemeines Spiel gemacht wurde,
als man die Ställe besuchte, auch den vom Schwanenwirt, wo der
Braune von all den jungen Mädchen so viel Zucker bekam, daß der
Hausknecht wehren mußte, – das Tier kriege ja die Zuckerkrankheit –
und als schließlich im Schloßhof die jungen Mädchen der Reihe nach
auf einem sehr gut geschulten Pferde des Grafen Rieneck unter
dessen Leitung reiten durften, da war das Eis gebrochen. Es gab
einen sehr lustigen Abend mit Charadenspiel, in dem Sieghardt
Meister war, und das er und Herr Hausmann zusammen leiteten, und
wozu die Gräfin ihre Jungfer und ihren ganzen Kleidervorrat
freigab.

		Am andern Morgen ging's in die Kirche und ins Dorf. Da sonderten
die Forstmeisterskinder sich von den andern ab und gingen gemeinsam
zu Vaters Grab. Sie setzten sich auf ein Bänkchen enge zusammen,
und Robi erzählte noch einmal das, was er ihnen in den Briefen aus
der Schweiz schon geschildert, wie wunderbar schön es dort sei, und
daß die Großmutter gar nicht gewußt habe, was sie ihm alles zuliebe
tun sollte.

		»Heimweh hat sie halt trotzdem auch, und wir fehlen ihr,« schloß
Robi einfach. Und dann plötzlich sagte er ganz unvermittelt: »Du,
Huberta, wird auch wirklich gut heute fürs Mämmeli gesorgt? Die
Rosemarie, die mir, nebenbei gesagt, sehr gut gefällt, hat gesagt,
sie habe bei ihr bleiben wollen. Ich glaube, die hätte es gern
getan, und ich hätte sie an deiner Stelle gelassen oder wäre selber
geblieben.«

		Huberta wurde es plötzlich ganz heiß ums Herz. Die [bookmark: page84] ganze Zeit her war es
ihr schon immer unbehaglich gewesen, und nun mußte Robi auch noch
so reden! Leichter, als ihr zumute war, erwiderte sie: »Das Mämmeli
hat doch nicht wollen, daß eines von uns bleibt, und heute abend
sind wir ja schon wieder bei ihr.«

		Es war auch so. Etliche Stunden später, nachdem von der
jugendlichen Gesellschaft noch ein jedes einen schönen Blumenstrauß
aus dem Rieneckschen Gewächshaus bekommen und für die Frau
Forstmeister noch ein besonders schöner gemacht worden war, trafen
sie alle, erfüllt von den zwei schönen Tagen, erzählungsbegierig
wieder in der Pension ein. Es war abends neun Uhr, und das Mämmeli
hatte gesagt, es warte dann auch mit dem Nachtessen. Aber wie
sonderbar! Niemand kam ihnen entgegen, obgleich Huberta unten schon
die Klingel in Bewegung gesetzt hatte, um sofort ihre Ankunft zu
verkündigen. Als sie schon beinahe oben waren, trat Karoline aus
dem Eßzimmer.

		»Wo ist die Frau Forstmeister?« riefen Rosemarie und Huberta
zusammen.

		Da sagte das Mädchen etwas verlegen: »Die Frau Forstmeister
liegt noch zu Bett. Sie hat sich ein bißchen an der Hand
beschädigt.«

		Huberta stürzte hinauf und Rosemarie hinterdrein, und die Tür
aufreißend rief sie schon von weitem: »Mämmeli, was ist, was ist
denn geschehen?«

		Die Mutter lag zu Bett und versuchte, ganz heiter auszusehen;
aber sie hatte den Arm verbunden, und eine Schüssel mit Eisstücken
stand neben ihr.

		»Erschreckt nur nicht, Kinder,« – das Annele war inzwischen auch
dazugekommen – »erschreckt nicht, es ist [bookmark: page85] gewiß nichts Gefährliches! Bin nur
ein bißchen gefallen und habe mir die Hand verstaucht. Das wird in
ein paar Tagen wieder gut sein.«

		Sie zuckte aber bei einer unwillkürlichen Bewegung zusammen, und
man merkte, daß sie starke Schmerzen hatte. Und dann kam Karoline
hinzu und sagte, sie könne gewiß nichts dafür, sie sei nur
geschwind Einkäufe machen gegangen, und da sei die Frau
Forstmeister gerade aus dem Bett heraus und auf die Hand gefallen.
Sie habe ihr gewiß gleich Umschläge gemacht und sei auch gleich zum
Doktor gelaufen. Nach und nach aber stellte es sich heraus, daß es
dem Mämmeli bei den starken Kopfschmerzen schwach geworden sei, daß
es oft geläutet habe und niemand gekommen sei. Da habe es die
Tropfen selber holen wollen, und dann sei ihm wohl ein bißchen
schwach gewesen, es sei umgefallen und habe sich die Hand
zerstoßen.

		»Ach, Frau Forstmeister, liebe, liebe Frau Forstmeister, hätten
Sie mich doch dagelassen!« klagte Rosemarie und bat herzlich, ihr
doch zu erlauben, die Umschläge machen zu dürfen, sie habe darin
einige Erfahrung. In Südamerika, wo man nicht so rasch einen Arzt
bekommen kann, habe Mutter bei kleinen Unfällen immer selber
verbunden und geheilt und habe sie darin ein bißchen
unterrichtet.

		Huberta war außer sich, in allererster Linie, daß Rosemarie sich
wieder sofort zwischen die Mutter und sie schob, dann aber sagte
ihr Gewissen, das diese zwei Tage recht unruhig gewesen war, daß
dieser Unfall hätte vermieden werden können.

		Das Mämmeli merkte ihrem Kinde wohl an, was es bewegte, und sie
veranlaßte nun die Kinder, sich um ihr Bett zu setzen und ihr von
den Erlebnissen in Rieneck zu [bookmark: page86] erzählen, wobei aber ihre Älteste gegen ihre
sonstige Gewohnheit am stillsten war. Abends dann, als die Mutter
recht tüchtige Schmerzen hatte und Huberta auch sah, wie
unbehilflich sie durch den Unfall war, da brach bei ihr der ganze
Jammer los.

		»Ich hätte eben dableiben sollen, ich hätte eben nicht fortgehen
sollen! Aber Rosemarie dalassen, die sich ohnedies immer zwischen
dich und mich drängt, und die du gewiß bald lieber hast als mich,
das habe ich nicht gekonnt. Nein, das habe ich einfach nicht
gewollt!«

		Huberta saß am Bett der Mutter und hatte leidenschaftlich die
gesunde Hand erfaßt und ihre heiße Stirn darauf gedrückt. Da fügte
ihr aber das Mämmeli in sehr ernstem Tone, daß das recht häßliche
Eifersucht sei, die sie so reden lasse, und ob sie nicht wisse, daß
Eifersucht eine Leidenschaft sei, die »mit Eifer suche, was Leiden
schafft«. Und ob sie denn vergessen habe, was Rosemarie schon am
ersten Tage gesagt habe: »Die Frau Forstmeister erinnert mich an
mein Mütterlein.« Da solle sich doch Huberta hineindenken, was das
für so ein warmes Herz wie das von Rosemarie sein müsse, die Mutter
und all ihre andern Lieben in so weiter, weiter Ferne zu haben. Da
halte sie es doch für ihre Pflicht, solch einem heimwehkranken
Kinde soviel wie möglich die ferne Mutter zu ersetzen, um so mehr,
als sie wirklich Rosemarie mit ihrer stillen, sanften Art in ihr
Herz geschlossen habe.

		Mittlers Worte machten einigen Eindruck auf Huberta, aber der
letzte Satz gab ihr schon wieder einen Stachel ins Herz, und als
Rosemarie am andern Morgen so geschickt und gewandt die Umschläge
machte und dann den Verband darüber legte, während Huberta daneben
stand und [bookmark: page87] sich
bewußt war, daß sie das nicht konnte, war ihr dies recht
unangenehm.

		»Schau zu und lern's, wie man's macht!« mahnte die Mutter. Aber
Huberta warf die Oberlippe auf und lief davon mit einem halblauten:
»Wenn's Rosemarie so gut kann, dann braucht man mich nicht.«

		Dazwischen hinein quälte sie ordentlich das Mämmeli mit
Zärtlichkeitsanfällen und auch damit, daß sie immer wieder sagte:
»Ich hätte eben nicht fortgehen sollen, ich hätte eben dableiben
sollen!«

		Miß White übernahm, solange die Frau Forstmeister die Hand noch
nicht wieder gebrauchen konnte, die Oberleitung. Aber sie war eben
keine Deutsche, und manches im Haushalt ging nicht so, wie es
sollte. Da war's nun, wo Huberta sich mit Eifer und Glück
einsetzte, und wenn die Mutter ihr erlaubte, beim Einmachen der
Beeren, beim Schnitzeln der Bohnen und beim Einlegen der Früchte
mitzuhelfen, da war sie in ihrem Element. Um Mutter aber eine
Freude zu machen, zwang sie sich in Gottesnamen auch zum
Englischreden, und Miß White stellte fest, daß »das Huberta nun ein
bißchen viel ueniger schlecht rede«. Huberta half alle Morgen der
Mutter auch beim Ankleiden, knöpfte ihre Röcke zu und steckte ihr
die Haare auf. Da gab es einmal wieder eine ungute Szene, als
Huberta Rosemarie dabei fand, wie sie vor der Frau Forstmeister
kniete und ihr die Schuhe zuhakte. Huberta war gerade nicht
dagewesen, und das Mämmeli wollte schnell fertig sein. Da schob
Huberta Rosemarie recht unfreundlich beiseite und sagte: »Geh du
weg da, das ist meine Arbeit, – und meine Mutter!« setzte sie
unwillig noch ganz leise dazu. Aber Rosemarie hatte es doch
verstanden und [bookmark: page88]
war sofort weggegangen. Diesmal zankte die Mutter ihr Kind
gründlich aus und hielt ihr vor, wie häßlich und lieblos sie sich
benehme.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Worin das Annele recht behält. – »Du bist
meine Freundin und sollst es bleiben.« – Warum ein Predigtbuch
nicht an seinem Platze steht und Huberta sagt: »Ich weiß von
nichts.« – Im Banne. – Männe und Madame machen einen Besuch, und
Jörg findet, daß man in der Stadt nicht schnaufen kann. – Wie das
Röteli mitten in die Kreuzzüge hineinkommt, und was das Rösle für
einen guten Gedanken hat.

		 

		Die Ferien waren vorbei, und ein paar Tage zuvor kam Fräulein
Schindler mit Mademoiselle Camille zurück und war nicht wenig
erschrocken, als sie von dem Unfall ihrer Schwester hörte. Gottlob
war die Hand nun beinahe geheilt; aber die Tante konnte sich doch
nicht enthalten, zu sagen: »Wie unklug von dir, deine Tochter nicht
zurückbehalten zu haben! Der Jugend schadet es gar nicht, wenn sie
ein bißchen Opfer bringen muß. Und nun darf ich, nachdem ich mich
kaum erholt habe, die Rechnereien und die Briefe selber
schreiben.«

		So schlimm war es nun nicht. Frau Hilde hatte die Bücher mit der
linken Hand soviel wie möglich weitergeführt, aber der Vorwurf war
ihr doch peinlich.

		Und sie kamen alle zurück und erzählten vom Meer, vom Gebirge,
von allerlei ländlichen Freuden, auch die Externen berichteten, was
sie alles Schönes erlebt hatten, und eine jede überbot sich und
wollte beweisen, daß gerade da, wo sie war, es am schönsten gewesen
sei. [bookmark: page89]

		Nun war auch Edith von Wildau in die Pension eingetreten, und
Huberta freute sich, jetzt jemand zu haben, der ganz an ihr hing,
und dem sie alles zeigen konnte, und der die andern alle noch nicht
kannte. Edith fühlte sich anfangs recht unglücklich und fremd unter
all den Mädchen, die sie angafften, und die entweder gar nichts mit
ihr sprachen oder sich ihr zudringlich näherten. Da Edith von
Wildau vornehm und nach neuester Mode gekleidet war, so näherte
sich ihr Marie Luise von Gundlach, die auf solches sehr viel hielt,
sofort. Aber Edith gefiel die etwas freie, ungenierte Art von Marie
Luise nicht, und sie schlang den Arm um Huberta und sagte: »Du bist
meine Freundin und sollst es bleiben.«

		Huberta war selig darüber und konnte gar nicht verstehen und war
fast beleidigt, als das Mämmeli einmal sagte: »Habe sie nur nicht
gar zu lieb, deine Edith, daß du keine Enttäuschungen erlebst! Ich
meine immer, du solltest dich mehr an Klärchen Schulze halten, die
dir in der Stille rührend ergeben ist, und die ein so gutherziges,
treues Wesen hat.«

		Es war richtig, Klärchen erwies Huberta alles Liebe, was sie nur
konnte. Und diese hatte sie im Grunde ganz gern; aber Edith wollte
durchaus nichts von ihr wissen und sagte: »Wie kannst du an dem
bäurischen Ding, das nicht einmal ordentlich redet, Gefallen
finden!«

		Das war richtig, Klärchen sprach noch ganz die Mundart des
Dorfes, und Huberta sah nun erst ein, wie recht die alte Frau
Gräfin gehabt hatte, wenn sie immer wollte, daß die Forstkinder
besser sprechen sollten. Es klang doch wirklich ganz gewöhnlich,
und Huberta war in der Stille [bookmark: page90] froh, daß Annele und sie sich das derbe
Schwäbisch schon ziemlich abgewöhnt hatten.

		Ging's nun mit dem Englischreden und auch bald mit dem
Französischen etwas besser, weil Huberta einsehen lernte, daß sie
ohne das einfach nicht mittun konnte, so widerstrebte ihr das
planmäßige Lernen beim Anfang des neuen Schuljahres von neuem.
Geradeso erging es Edith, und es war kein Glück, daß die beiden
Mädchen während der Stunden nebeneinander saßen und infolgedessen
noch weniger aufpaßten. War Huberta am Anfang höchst entrüstet
gewesen, wenn sie sah, wie die Mädchen heimlich zusammen schwatzten
und Unfug trieben, so kam sie jetzt – sie wußte selber nicht wie –
auch dazu, und Amalie Zeller und ein paar andere tuschelten
zusammen und sagten: »Zuerst hat sie ein Tugendbold sein wollen,
und jetzt ist sie auch nicht anders als wir.«

		Auf der linken Seite von Huberta saß Klärchen Schulze, die nicht
hochbegabt war, aber mit großer Gewissenhaftigkeit und viel Fleiß
lernte und ihre Aufgaben machte. Heute gab es besonders schwierige
Rechnungen; Huberta fragte Edith und diese Huberta leise, ob sie es
denn verstünde, und keine wußte sich zurechtzufinden. Es waren nur
noch ein paar Minuten, bis die Hefte abgeliefert werden sollten,
und Edith stieß Huberta an und flüsterte: »Klärchen ist fertig –
schau schnell zu ihr hinüber!«

		Klärchen hatte es wirklich herausgebracht und holte sich eben
eine neue Feder aus ihrem Federkasten. Da bückte sich Huberta rasch
zu dem fremden Heft, erfaßte die betreffende Zahl und wollte sie
eben Edith zuflüstern, als ihr einfiel: Nein, das darf man nicht,
das wäre betrogen! Und ehrlich war Huberta. Sie widerstand Ediths
Drängen, [bookmark: page91] sie
solle ihr doch rasch sagen, was sie gesehen, und über all dem
mußten die beiden ihre Hefte mit ungelöster Aufgabe abgeben, und
das Zeugnis fiel danach aus. Huberta war trotzdem eigentlich froh,
daß sie widerstanden; aber recht schwer war es für sie, daß Edith
deswegen einen ganzen Tag mit ihr trutzte und sagte: »Ich hätte
doch geglaubt, daß du für die Freundschaft auch ein Opfer bringen
könntest. Das ist einfach übertrieben gewissenhaft, – wir haben
unzähligemal voneinander abgeschrieben, das tun alle Kinder.
Erzieherinnen und Lehrer zu hintergehen, ist kein Unrecht, das
sagen auch meine Brüder.«

		»Meine Brrüder und mein Innerres sagen anders,« fiel da Zoe
Robesco ein, die zufällig Zeugin des Gespräches gewesen, was den
beiden Freundinnen recht peinlich war.

		Kurz darauf wurde ein ziemlich schweres Aufsatzthema gegeben. Es
lautete: Über die Treue im Kleinen. Fräulein Schindler gab selbst
die Aufsatzstunden, und einmal im Jahr setzte sie einen Preis aus,
gewöhnlich ein hübsches Buch, für die beste und treffendste Arbeit.
Mit großem Eifer machten sich die Mädchen über diese Aufgabe her,
und auch Edith und Huberta saßen des öfteren beisammen, die Daumen
in die Ohren gedrückt und sich besinnend, was sie wohl sagen
könnten. Huberta war durchaus kein Meister im Aufsatzmachen, aber
noch weniger Edith, und doch hätten beide für ihr Leben gern die
schöne, rot eingebundene Gedichtsammlung bekommen, die für diesmal
der Preis war. Huberta wollte durchaus nichts einfallen; – man
konnte doch nicht geradezu die Tageseinteilung der Anstalt nehmen.
Sie kam in ihrer Herzensnot zu ihrer Mutter.

		»Mämmeli, ich bitte dich, sag mir doch irgend etwas, was ich
schreiben soll. Mir fällt halt gar nichts ein.« [bookmark: page92]

		Das Mämmeli aber lachte und sagte: »Das wäre schön, wenn ich dir
sagen würde, auf was du dich selber besinnen sollst! Denke doch ein
bißchen darüber nach! Und recht schade ist's, daß du wahrscheinlich
vorigen Sonntag nicht aufgepaßt hast, als wir nicht in die Kirche
gehen konnten und ich euch droben die schöne Predigt über »die
Treue im Kleinen« vorgelesen habe. Die hätte dir manches zu denken
gegeben.«

		Die Predigt, die Mutter gelesen, war aus dem schwarzen, dicken
Buch, das vom Großvater stammte. Huberta hatte wirklich nicht
aufgepaßt, denn sie hatte an Edith denken müssen, die ihr gerade an
dem Morgen gesagt hatte, sie wäre auch rasend eifersüchtig auf
Rosemarie, und sie habe alles Recht dazu, sie für eine Aushorcherin
zu halten. Ja, wenn Huberta gewußt hätte, daß in der Predigt
Brauchbares zu finden gewesen wäre, dann hätte sie wohl nicht an
anderes gedacht. Das sagte sie auch zu Edith, als sie am Nachmittag
mit ihr zusammensaß und die wichtige Sache verhandelte.

		»Wo ist denn das Buch?« fragte Edith ziemlich obenhin, sah aber
Huberta doch recht gespannt an, als diese erwiderte: »In Mutters
Bücherschrank, rechts oben. Aber selbstverständlich benützen darf
man es nicht, so bequem und herrlich es wäre.«

		Edith antwortete hierauf nicht, und Huberta machte nun eben im
Schweiß ihres Angesichts den Entwurf. Als sie so recht gründlich
über die Aufgabe nachdachte, da fiel ihr das Rösle ein, das wie
niemand die Treue im Kleinen übte. Mit fliegender Feder schrieb und
beschrieb sie nun, was sie von dem jungen verkrüppelten Mädchen und
ihrem Leben wußte. Freilich gab's wohl mehr eine kleine Geschichte
[bookmark: page93] als eine
Abhandlung, aber so war es leichter, und ehe sie sich's versah,
hatte sie es schon auf die achte Seite gebracht.

		»Was kritzelst und schreibst du denn da drauf los?« fragte Edith
mißmutig, die immer noch an ihrer Feder kaute und nur einige Zeilen
hatte. Nun läutete die Glocke zur Freiviertelstunde, und die
Mädchen zerstreuten sich, um die kurze Zeit der Freiheit wie immer
in vollen Zügen zu genießen.

		Das Mämmeli saß unten im Arbeitszimmer und hatte mit der
Schwester allerlei zu beraten, während Huberta mit ein paar andern
in den Garten hinausging. Sie hatten dem Annele versprochen, ihr in
ihr Sandgärtchen ein kleines Gartenhaus zu machen, und Klärchen
Schulze schnitzte sehr geschickt feine Hölzchen, die
pfahlbautenartig in den Sand gesteckt wurden, während Marieluise
ein Dächlein aus Strohhalmen flocht und Zoe, die ernste, eine
kleine, rot- und schwarzfarbene Fahne verfertigte.

		Huberta saß mit einem Geschichtenbuch neben den andern in der
Laube. Sie vermißte Edith, mit der sie gemeinsam eine sehr
unterhaltende Geschichte zu lesen angefangen hatte. Eine Zeitlang
wartete sie vergeblich, daß sie kommen würde, dann aber wurde es
ihr langweilig, und sie lief ins Haus, um nach ihr zu sehen. Aber
weder in den Klassenzimmern, noch in dem Erholungssaal war sie zu
finden, hingegen sah Hubert, daß die Glastüre zum oberen Stock
offen stand. Das sollte nicht sein, und so lief sie rasch hinauf
und sah in ihrem Zimmer nach, wer wohl da heraufgekommen sei. Da
erblickte sie vor Mutters Bücherschrank Edith, wie sie scheinbar
sehr vertieft in einem Buche las, es dann aber, als sie Huberta
sah, schnell und erschrocken zusammenklappte und in die Reihe
stellte. [bookmark: page94]

		»Ja, was tust du denn hier oben, Edith?«

		Als aber diese verwirrt und roten Kopfes sagte: »Ich habe mir
nur ein bißchen eure Bücher angesehen,« da schoß es wie ein Blitz
durch Hubertas Hirn, und sie sah Edith erschreckt an.

		»Du wirst doch nicht ...? Edith, nein ...?«

		Diese hob nun recht forsch und patzig den Kopf und sagte: »Ich
weiß gar nicht, was du meinst, Huberta. Ich denke, wir sind doch
befreundet genug, daß ich das Recht hätte, auch einmal ohne dich
ein bißchen in eure Wohnung zu kommen.« Und damit ging sie Huberta
voraus und, noch halb beleidigt, die Treppe hinab in den Garten, wo
sie nun gänzlich unbefangen das Geschichtenbuch in die Hand nahm
und sagte: »Jetzt wollen wir aber lesen. Wo sind wir denn
eigentlich stehengeblieben?«

		Die Geschichte war sehr anziehend; Edith las gut, und nachher
legte sie den Arm um Hubertas Schulter, und in den schmalen
Gartenwegen auf und ab gehend, war sie so liebenswürdig und
zärtlich, daß Huberta sich innerlich recht schämte, die Freundin
auch nur einen Augenblick lang in einem häßlichen Verdacht gehabt
zu haben.

		Die Aufsätze waren abgeliefert worden. Fräulein Schindler hatte
sie geprüft, und für den weitaus besten von allen hatte sie den von
Edith gefunden. Mit lobenden und anerkennenden Worten vor der
ganzen Klasse hatte diese dann das schöne Gedichtbuch erhalten, und
nach Tisch war der Aufsatz zur Aneiferung für alle von Fräulein
Schindler vorgelesen worden. Das waren denn auch feine Gedanken,
die Edith hier in überraschend guter Weise ausführte, recht
entgegen ihren früheren Aufsätzen, die meist kurz und inhaltlos
waren. Fräulein Schindler freute sich im stillen [bookmark: page95] recht über die
Fortschritte, die das Mädchen schon gemacht hatte. Die Frau
Forstmeister aber hatte mit steigendem Erstaunen und innerer
Erregung zugehört. Was war denn nur das? Wo hatte sie denn nur
gerade diese Ausführung, wenn auch vielleicht in einer etwas andern
Fassung, schon gehört? Sie sann und sann, und plötzlich kam ihr die
Predigt vor vierzehn Tagen wieder in den Sinn, wo ja eigentlich
Wort für Wort dagestanden, was der Aufsatz Ediths enthielt. Das war
denn doch stark! Und so mild das Mämmeli auch war, so etwas mußte
doch verfolgt werden. Recht bedenklich gemacht, stimmte sie nicht
in das allgemeine Lob ein, sondern ging bald auf ihr Zimmer, und
als sie an Edith vorbeikam, warf sie ihr unwillkürlich einen recht
ernsten Blick zu. Huberta folgte gleich darauf. Da war plötzlich
Edith an ihrer Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du davon
etwas sagst, daß du mich da oben bei dem Buch getroffen hast, so
ist's mit unserer Freundschaft vorbei. Hörst du?«

		Und sie verschwand, während Huberta noch ganz verblüfft
hinaufeilte, von wo die Mutter sie rief. Sie traf diese in bewegter
Stimmung.

		»Sag, Bertele, hat Edith wirklich diesen Aufsatz ohne alle Hilfe
gemacht?« fragte sie sofort.

		Huberta, ganz unter dem Eindruck der letzten Worte Ediths, sagte
möglichst unbefangen: »Das hat sie gewiß; wen sollte sie auch
gefragt haben?« Dabei machte sie sich mit ihrem Röteli zu schaffen
und kehrte dabei der Mutter den Rücken.

		»Dieser Aufsatz hatte die größte Ähnlichkeit mit der Predigt,
die wir neulich gelesen, – aber du hast ja leider damals nicht
recht aufgepaßt,« sagte die Mutter. Damit [bookmark: page96] war sie ins Nebenzimmer
gegangen, hatte den Bücherschrank aufgemacht und wollte das
Predigtbuch herausnehmen. Aber fort war es. Sie suchte oben und
unten, suchte hinten lind vorn, aber das Buch war nicht zu
finden.

		»Was ist das, Huberta? Das Buch, das immer an seinem bestimmten
Platze stand, ist nicht mehr da, und Ediths Aufsatz ist so sicher
wie etwas abgeschrieben. Weißt du etwas davon?«

		Huberta überlief es bald heiß und bald kalt, und ihrer offenen
Natur nach hätte sie am liebsten erzählt, was sie gesehen. Sie
selbst war ja fest überzeugt davon und innerlich außer sich
darüber, daß Edith so etwas tun konnte. Aber sie durfte sie doch
nicht verraten, sie, die sie so sehr lieb hatte, und die ihr soeben
noch so schrecklich gedroht hatte, daß die Freundschaft damit ein
Ende haben würde. Nein, ach nein, nur das nicht! Sie hatte Edith zu
lieb gewonnen. Und ehe sie sich's versah, hatte sie zu der Mutter
gesagt: »Ich weiß von nichts, und ich habe nichts gesehen.«

		Das mußte Frau Hilde glauben, denn etwas Unwahres hatte ihr
Bertele noch nie gesagt. Aber doch trieb sie die Sache so herum,
daß sie nach einiger Zeit zu ihrer Schwester hinabging und dieser
ihr Bedenken mitteilte.

		Bei Fräulein Schindler nun gab's in solchen Dingen kein langes
Besinnen. Während die Mädchen in der Klasse saßen und ihren
Unterricht hatten, suchte sie mit dem Mämmeli Ediths Schrank und
Schublade durch, und richtig – unter einem Stoß Wäsche lag das
vermißte Buch, dessen Inhalt die beiden dann in dem Zimmer der
Vorsteherin mit dem Aufsatz verglichen.

		»Fast Wort für Wort hat sie abgeschrieben, das häßliche [bookmark: page97] Ding,« sagte
Fräulein Schindler entrüstet und klappte das Werk ganz erregt zu.
»Wo hat sie es aber her? Da muß doch vorher Huberta vernommen
werden.«

		Gleich nach der Stunde wurde diese zur Tante beschieden, und die
Mutter war auch dabei. Sie wurde aufs nachdrücklichste befragt, und
nun konnte nicht mehr aus gewichen werden. Huberta mußte gestehen,
was sie gesehen und was Edith zu ihr gesagt hatte. Weinend und
schluchzend jammerte sie: »Ach, nun wird Edith mich nicht mehr
liebhaben! Ach, warum hat sie auch so etwas getan! O Mämmeli, ich
hab's doch nicht sagen können, sie ist doch meine Freundin!«

		Da erklärten die beiden Frauen Huberta, daß die Wahrheit so hoch
stehe, daß man auch den liebsten Freunden zulieb sie nie verleugnen
dürfe, und Tante Lina, die noch immer sehr aufgeregt war, sagte:
»Dein Aufsatz, Huberta, war der zweitbeste, aber du hast das Buch
trotz dem nicht verdient, und ich werde es für nächstes Jahr
aufheben. Auch du wirst eine Zeitlang brauchen, bis du wieder mein
Vertrauen errungen hast.«

		Das war eine traurige Geschichte und eine traurige Zeit. Edith
war der Preis wieder vor der ganzen Klasse genommen worden, und zur
Strafe ihrer Unehrlichkeit wurden die Mädchen angewiesen, acht Tage
nicht mit ihr zu reden. Auch mußte sie drei Sonntage allein mit
Strafarbeiten beschäftigt werden. Das war für Huberta fast eine
noch größere Strafe, denn sie konnte mit der Freundin die traurige
Sache nicht einmal besprechen und ihr erklären, wie sich alles
ereignet hatte. Ganz verzweifelt lief sie herum. Edith war anfangs
wütend gewesen, es war für ihren Stolz doch sehr hart, vor allen
Mädchen so gedemütigt [bookmark: page98] zu werden. Aber am wütendsten und
erbittertsten war sie doch auf Huberta, die sie eine Verräterin und
falsche Person nannte. Sie glaubte um so mehr ein Recht dazu zu
haben, als Huberta nun wirklich das Verbot des Nichtsprechens
gewissenhaft nahm, während manche der andern Mädchen, die wohl auch
schon ähnliches getan und nicht schwer genommen hatten, mit Edith
tuschelten und heimlich verkehrten. Und dazu gehörte hauptsächlich
Amalie Zeller, die schon lange vergeblich versucht hatte, sich an
Edith heranzumachen, und die nun froh war, eine Gelegenheit dazu zu
finden. Auch Marieluise von Gundlach schob ihr heimlich kleine
Zettel zu, auf denen sie der in Bann Getanen versicherte, es sei
gar nichts so Arges, was sie verbrochen, viel ärger sei's, wenn man
seine beste Freundin verrate wie Huberta. Das war Wasser auf Ediths
Mühle.

		Als die acht Tage herum waren und das Bertele voll Liebe und
Eifer Edith nun alles erklären wollte, wie es zugegangen sei, da
war diese eisig kalt ihr gegenüber, und zu ihrem inneren Schmerz
und Jammer hatte sie sich ganz Marieluise zugewandt und tat mit
dieser nun recht offenkundig so zärtlich wie seither mit ihr.

		Das Mämmeli hatte in diesen Tagen viel zu trösten, denn Huberta
mit ihrem treuen Herzen konnte, trotzdem die Buchgeschichte auch
bei ihr einen Schatten auf Edith geworfen hatte, doch einfach nicht
verstehen, daß man so mit Liebe und Freundschaft wechseln konnte.
Sie blieb nun am liebsten in den Freistunden oben, fühlte sich aber
recht vereinsamt, denn auch die Mädchen aus der Klasse und ein Teil
der Externen waren gar nicht mehr so nett und freundlich mit ihr
wie früher – Huberta war ihnen, wie sie jetzt untereinander
tuschelten, überhaupt von Anfang [bookmark: page99] an als »Nichte der Vorsteherin« und
als »Tugendspiegel« nicht so recht behaglich gewesen.

		Die Mutter beobachtete mit stillem Mitleid all diese Wandlungen
und litt mit ihrem Kinde, das recht still und ernst geworden war.
Aber sie sagte sich, daß auch solche Demütigungszeichen im Leben
für ein jedes kommen, und daß sie zu unserm Besten dienen müssen.
Eine leise, innere Freude war es ihr, zu sehen, wie treu Klärchen
Schulze zu ihrer Klassennachbarin hielt, und wie auch Rosemarie
sichtlich bestrebt war, sich Huberta auf zarte Weise zu nähern,
indem sie sich von ihrer angebeteten Frau Forstmeister etwas mehr
ferne hielt.

		Ein Lichtpunkt in diesen Zeiten war, daß Rienecks und Robi in
die Stadt übersiedelten und der Junge da und dort einmal von der
Schule aus oder auch an einem freien Nachmittag zu den Seinen
kommen konnte. Das war herrlich, den frischen, lieben Kerl wieder
zu haben – das Mämmeli strahlte, wenn es seinen Buben sah, und das
Annele meinte: »Jetzt fehlt nur noch das Vaterle und der Jörg und
Männe und Madame, dann wär's gerade wieder so wie daheim.«

		Das Wort »daheim« behielten alle noch bei, wenn sie von dem
Forsthause redeten.

		Das Vaterle, das konnte freilich nicht wiederkommen. – Aber an
einem Sonntagmorgen, nach der Kirche, da stand plötzlich der Jörg
nach einem lauten Klopfen an der Türe vor ihnen. Zuerst konnte er
weder begrüßen noch begrüßt werden, denn die zwei Dackel, die er
mitgebracht hatte, waren einfach wie toll vor Wiedersehensfreude
und wollten wie einst in der großen Forststube in den winzigen
Stadträumen herumrasen, so daß das Mämmeli [bookmark: page100] vor allem sagen mußte:
»Jörg, ich bitt dich, nimm die Hunde an die Leine, sonst purzeln
meine sieben Sachen sämtlich untereinander!«

		Jörg tat es, aber das hinderte die Hunde nur wenig; sie stiegen
und hüpften an den Kindern und an ihrer alten Herrin hinauf, sie
sprangen auf deren Schoß, legten die Pfoten an ihre Schultern,
leckten sie im Gesicht und waren so unsinnig, daß sie sich gar
nicht abwehren ließen und Jörg vorerst sehr zu kurz kam. Man mußte
die Hunde einfach austoben lassen, bis sie nimmer konnten und
schließlich schnaufend, mit heraushängender Zunge, dalagen. Aber
dann setzte man sich um den Tisch, Jörg bekam sein Glas Wein, und
die Dackel jeder eine Wurst, die Robi, der auch da war, schnell
beim Metzger über der Straße geholt hatte, und die sie im Nu,
aufgeregt wie sie waren, verschlangen. Jörg aber meinte auf den
Einwurf der Frau Forstmeister, warum er sich denn all die Monate
her nie habe sehen lassen, es sei besser so gewesen. Wenn man
Heimweh habe, solle man nicht so rasch wieder dahin gehen, wo man
in der Sonne gewesen, da sei der Schatten nachher umso dunkler.

		»Also Heimweh habt auch Ihr, lieber alter Jörg?« sagte die Frau
Forstmeister, und Tränen füllten ihre Augen. Da nickte Jörg nur so
vor sich hin und sagte: »Wie es war, ist es halt nimmer, und ein
Einzechter ist halt keine Familie. Einer ist auch nicht wie der
andere,« setzte er hinzu und nahm einen Schluck von dem Wein. Dann,
indem er den Blick in der kleinen Stube umherschweifen ließ, sagte
er: »Habt ihr denn auch genug Luft da? Und wo springt denn das
Annele herum? Und kann denn auch das Bertele es aushalten ohne
Tiere?«

		Voll Teilnahme sah er von einem der Mädchen zum [bookmark: page101] andern, und dann fiel
sein Blick auf das Kistchen über dem Arbeitstisch.

		»Na, gottlob, da ist doch wenigstens noch das Röteli! Aber darf
es denn auch manchmal heraus? Und wo sind seine Tannenbäume, auf
die es so gerne geschwind hinaufkletterte?«

		Von den Antworten war Jörg entschieden nicht befriedigt, und
kopfschüttelnd stand er nach einiger Zeit auf und sagte: »Jetzt muß
ich wieder fort; es freut mich, daß ich euch alle gesehen
habe.«

		Dann pfiff er den Hunden. Robi sagte, er wolle ihn noch
begleiten und Männe und Madame halten, solange Jörg eine Besorgung
zu machen hatte. Nachdem die beiden Dackel noch gewaltig an ihren
Leinen gerissen hatten, – sie wollten mit aller Macht dableiben –
war der liebe Besuch wieder verschwunden. Das war ein Ereignis, von
dem man den ganzen Tag zu sprechen hatte. Und Rosemarie, die auf
der Treppe Jörg und den Hunden begegnet war, und die von daheim her
gleichfalls Hunde schwärmerisch liebte, war auch noch ganz närrisch
mit den lebhaften braunen Kerls gewesen. Aus ihrem vollen Herzen
heraus erzählte ihr nachher Huberta endlose Geschichten von den
zweien, und wie schon Männes und Madames Eltern auch im Forsthause
geweilt hätten. Das gab die erste lebhafte Unterhaltung zwischen
den beiden, die unwillkürlich immer noch beisammen saßen, als Jörg
mit den Dackeln schon lange fortgegangen war, und die Mutter freute
sich im stillen darüber.

		Am andern Tag sollte sich wieder etwas, aber diesmal nicht so
harmloser Art, ereignen. Huberta hatte nach dem Frühstück wie alle
Tage dem Röteli sein Schüsselchen [bookmark: page102] mit Wasser und Milch gefüllt, hatte ihm
kleine Weckenstücke eingebrockt und dann das Türlein in dem
Drahtgeflecht wieder geschlossen. Aber was weder Huberta noch die
Mutter noch das Annele gemerkt hatten, des Rötelis scharfe Zähne
hatten in der letzten Zeit, wo es wohl Langeweile verspürte, ein
Stücklein des Drahtgitters nach und nach durchgebissen, und als
alle unten waren, die Mutter in der Küche, die Kinder in ihrer
Klasse, da guckte des Rötelis kleines, kluges Köpflein zu einem
ziemlich großen Loch viel weiter heraus in die Stube, als es sonst
der Fall war. Und dann schob sich der schmale, schlanke Körper mit
der roten Rute langsam nach, und mit einem Sprung saß das Tierchen
unten auf dem Arbeitstisch und war sichtlich selber erstaunt
darüber, daß es sich auf einmal ganz wo anders befand. Dann aber
schien ihm die Sache zu behagen. Es schnupperte an dem Primelstock,
zerrte ein bißchen an der Frau Forstmeister ihrem Strickzeug, und
dann dachte es wohl: Will doch auch einmal sehen, wie es dort
drüben auf dem Tisch aussieht! Und wupp, war es dort, neben dem
Frühstückskörbchen, in dem noch eine Bretzel lag. Die beschnupperte
es auch, dann setzte es sich auf die Hinterfüße, brach geschickt
ein Stück herunter, hielt es mit beiden Pfötchen und ließ es sich
trefflich schmecken. Durch diese Mahlzeit wahrscheinlich mutig
gemacht, sah es sich nach andern Gelegenheiten zum Verlustieren um
und sprang auf den Boden. Dort hin und her zu laufen, war nett,
aber mit der Zeit doch wohl einförmig. Da ersah es einen Spalt, wo
die Sonne vom Flur aus hereinschien, und wie der Wind schob das
Tier sein geschmeidiges Körperlein hindurch, bis es sich glücklich
draußen befand.

		Unten in Hubertas Klasse war Geschichtsunterricht. [bookmark: page103] Fräulein
Schindler erteilte ihn und nahm die Sache sehr wichtig. Man war bei
den Kreuzzügen. Peter von Amiens und Walter von Habenichts waren
schon an der Reihe gewesen, und Gottfried von Bouillon rüstete sich
zu seiner Fahrt ins Gelobte Land. Zwischenhinein hieß die Lehrerin
eines der Mädchen die Türe öffnen, weil es ein heißer Tag und recht
schwül im Zimmer war. In gespanntester Aufmerksamkeit folgten die
Kinder dem Zuge der Kreuzfahrer über die Alpen, und Fräulein
Schindler malte ihnen aus, wie das wohl gewesen sein mochte, als
solch große Menschenmengen, Männer, Weiber, Kinder und Tiere sich
über die unwegsamen Pfade hinschoben. Da, in demselben Augenblick
witschte etwas ganz langsam und leise zu der geöffneten Türe
herein, und zwei schwarze Äuglein schauten überrascht und
erschreckt von den vielen Leuten, die hier beisammen waren. Mitten
in der Stube machte etwas ein Männchen und guckte um sich, und
Fräulein Schindler, die am Pult saß und in ihr Buch blickte, wußte
gar nicht, was da plötzlich für eine Unruhe und für ein Raunen und
Kichern in der Klasse war.

		»Ein Eichhörnchen ...! Das Röteli ...! O wie goldig, das
Röteli!« wisperte und flüsterte es, und Huberta war in den Tod
erschrocken, als sie ihr Tierchen hier sah. Schnell sprang sie auf
und wollte es fassen, aber das Röteli wich aus, und erschreckt über
die lebhafte Bewegung, machte es einen großen Sprung mitten auf den
Lerntisch. Da kreischten alle Mädchen zusammen und sprangen auf,
und Tante Lina war entsetzt, als sie sah, was für ein Gast hier
hereingekommen war.

		»Das ist doch zu arg, Huberta! Fang doch gleich das Tier und
mach, daß es sofort wieder hinauskommt!« [bookmark: page104] Aber das war leichter gesagt
als getan. Das Eichhorn hatte offenbar auch denselben Wunsch,
wieder da hinauszukommen, wo es hereingekommen war. Aber nun
wollten sämtliche Mädchen dazu verhelfen, und darüber wurde das
Tier vollständig wirr gemacht. Zuerst sprang's mit seinen Füßlein
mitten in ein großes Tintenfaß und dann über die Bücher und
aufgeschlagenen Hefte hinüber, überall sein Monogramm
hinterlassend. Und als die Mädchen hierüber noch mehr schrieen und
Taschentücher und Atlasse ergriffen und nach dem Röteli schlugen,
da rannte es wie rasend an den Vorhängen hinauf, zerriß den Mull,
sprang über Tante Linas Kopf hinüber auf den Schrank, wo es um ein
Haar eine schöne Schillerbüste heruntergeworfen hätte. Und als Zoe
Robeskoe, die die ruhigste geblieben, es an der Türe auf ihrem
Schoß auffassen wollte, da biß es recht unartig und recht
empfindlich in ihren Finger. Erst Klärchen Schulze gelang es,
draußen im Gang, wo es wie unsinnig über die aufgehängten
Kleidungsstücke der Kinder hin und her setzte, ihren Hut zu
ergreifen und ihn so lange auf das Tierlein zu decken, bis Huberta
kam und ihr Röteli erfaßte. Auch sie erhielt noch einen Biß in die
Hand, – das Tierchen war eben von all dem Ungewohnten ganz außer
sich geraten – und sie war froh, daß Rosemarie die Geistesgegenwart
gehabt hatte, schnell das Kistchen herunterzuholen, in das der
kleine Missetäter nun geschoben wurde. Vor die zerrissene Stelle
stopfte man rasch ein Tuch, und das noch an allen Gliedern
zitternde Tierchen wurde wieder an seinen Platz gehängt.

		Unten im Klassenzimmer herrschte aber noch lange große
Aufregung, bei den Mädchen eine ganz ausgelassene, über den
lustigen Zwischenfall, bei den zwei Geschwistern [bookmark: page105] ein großes Unbehagen
und bei Tante Lina sehr großer Ärger. So was war doch unerhört, so
was durfte einfach nicht mehr vorkommen! Das sagte sie Huberta mit
den bestimmtesten Worten, während Miß White die kleinen Wunden
auswusch und verband und die herbeigeholte Frau Forstmeister
jammerte und sich sehr entschuldigte, denn der Schaden, den das
Tierchen angerichtet hatte, stellte sich doch als viel unangenehmer
heraus, als es zuerst den Anschein hatte. Verschiedene Hefte und
Bücher waren stark besudelt, ein paar Kleider hatten gleichfalls
Tintenspritzer erhalten. Der eine Vorhang hing in Fetzen herunter,
und ein physikalisches Glas lag in Scherben am Boden. Das war
bedauerlich, und als Fräulein Schindler nach der Stunde aufs neue
sehr scharf betonte, so etwas, dessen man nicht sicher sei, passe
eben einfach nicht in eine Pension, da gab Frau Hilde mit schwerem
Herzen zu, daß man das Tierchen entfernen müsse. Huberta wehrte
sich aber auch der Tante gegenüber noch aufs äußerste und
versicherte, sie werde von ihrem Taschengeld ein doppeltes Gitter
machen lassen. Das Röteli sei ja sonst nie so und einfach goldig
lieb. Das Endergebnis war aber, daß die Mutter ihr vorhielt, es sei
Pflicht gegen Tante Lina, die so viel für Huberta und Annele tue,
ihrem Wunsch nachzukommen. Wohin nun aber mit dem Tierchen? Das war
freilich eine schwierige Frage, und Huberta weinte im voraus schon
bittere Tränen in dem Gedanken, es könnte in keine guten Hände
kommen.

		Da kam dem Rösle, dem Helferle, ein guter Einfall. Die Mädchen
in der Pension hatten sich auf Hubertas Erzählung von dem
rührenden, krüppelhaften Geschöpfchen zusammengetan und hatten
kleine Bilderbücher geklebt, die [bookmark: page106] sie aus Ankündigungen und
Zeitschriften ausschnitten. Mit einem Teil dieser Büchlein war
Huberta ein paar Tage nach der Eichhörnchentragödie ins Spital
gewandert, um sie Rösle zu bringen. Dabei hatte sie ihr die ganze
Geschichte erzählt. Es war eben merkwürdig, wie dem Rösle jedermann
das erzählte, was ihn gerade beschäftigte. Es kam wohl mit daher,
daß das junge Mädchen so aufmerksam zuhören konnte und gar nie
dazwischenhinein, wie die meisten Leute, gleich von ihrem Eigenen
sprach. Es war ihr eben wichtig, was andere erlebten. Sie versenkte
sich hinein und gab sich sofort Mühe, etwas Tröstliches zu
finden.

		»Daß du das Röteli hergeben mußt, das scheint mir ziemlich
sicher zu sein,« sagte sie. »Daran mußt du dich eben in Gottes
Namen gewöhnen. Hast ja dein Annele, dein liebes, mit dem du
spielen kannst! Und deine Tante, die euch so viel lernen läßt,
verdient schon, daß man ihren Wunsch erfüllt. Mir kommt aber auf
einmal etwas – ehe ich's aber sagen kann, muß ich zuvor mit
Schwester Barbara darüber sprechen, – warte!«

		Das Rösle hatte neben seinem Liegestuhl eine Klingel, und gleich
darauf verhandelte sie eifrig und geheimnisvoll mit der
herbeigeeilten Schwester. Die schüttelte zuerst verneinend mit dem
Kopfe, dann überlegte sie, und schließlich sagte sie: »Na ja, wir
wollen's probieren. Ganz so übel ist dein Einfall nicht.«

		Und nun verkündete das Rösle Huberta glückselig, es habe einmal
in einem Buche gelesen, daß ein kleines Mädchen aus Afrika seine
zwei Äffchen, die es auch bei einer Großmutter nicht habe behalten
können, in ein Kinderhospital gegeben habe, und daß diese den
Kindern dort eine Zerstreuung für die Langeweile wurden. [bookmark: page107]

		»Und jetzt, Bertele, bringst du dein Röteli hierher, und wir
hängen den Käfig an die obere Wand vom Saal, so daß es alle unsere
kleinen Kranken sehen können. Und wer weiß, vielleicht lernt's mich
auch mit der Zeit kennen und bleibt mir so nett und ruhig auf der
Schulter sitzen wie dir. Ich will schon dafür sorgen, daß es nie
durchgeht, und es fest an seiner Kette halten – meine eine Hand,
die ist sehr stark,« fügte sie noch mit Stolz hinzu, indem sie den
immerhin zarten, gesunden Arm fest gespannt in die Höhe hob.

		Und so geschah's. Das Röteli ging nach zärtlichem Abschied von
der ganzen Pension an seinen neuen Platz, der insofern auch viel
geeigneter für es war, weil vor den Spitalfenstern hohe Tannen,
Kastanien und Buchenbäume standen, die zu sehen das Röteli sicher
freute. Und wenn eins der Kleinen unruhig war oder Schmerzen hatte,
so wußte das Rösle nun wieder eine ganze Reihe neuer Geschichten zu
erzählen von dem Wald, aus dem das Röteli komme, von dem Forsthause
dort und dem Schloß auf dem Berg, so daß die Kinder ganz still
aufhorchten und etliche sagten: »Schwester Rösle, da möchten wir
auch einmal hin.« [bookmark: page108]

	
		
		Achtes Kapitel.

		»Es schneit, es schneit!« und warum die Uhr
nur immerfort halb und nie ganz schlägt. – Von Marie Huttenlocher,
und wie sie endlich einmal satt wird. – Fräulein Schindler braucht
ihre Lorgnette. – »Musterkinder sein ist schwer.« – Am Kasernenhof,
in der stillen Allee, und was Großmutter dazu sagt.

		 

		Nun war es Winter geworden, über Nacht hatte es geschneit, die
Dächer und die Straßen waren weiß, und die Externen schüttelten den
Schnee von den Mützen, wenn sie in der Frühe kamen. Tante Lina ließ
durch das Dienstmädchen mahnen, sie sollten doch gewiß auch recht
pünktlich ihre Schuhe putzen. Die nächsten Tage fror es, und nun
war eine herrliche Schlittschuh- und Rodelbahn.

		Huberta machte der Anblick des Schnees ganz traurig und
zappelig. Jetzt wenn es so wie früher gewesen wäre! Da war sie mit
Jörg und dem Holzschlitten oft tief hinein in den überzuckerten
Wald gefahren, oder Vater hatte sie wohl verpackt in seinem
Schlitten bis ins nächste Revier mitgenommen. Oder sie war frei und
ungehindert den ganzen Tag die kleine Anhöhe hinter dem Hause
hinabgerodelt, denn das bißchen Lernen in der Frühe rechnete man
nicht. Und nun gab es eben nichts als Stunden – Stunden – Stunden,
trotzdem es draußen so wunderbar verlockend aussah. Und die
Vertröstung Tante Linas, in der nächsten Woche werde es vielleicht
einen freien Eisnachmittag geben, konnte einen wenig trösten. Bis
dorthin konnte es auch wieder tauen.

		»Mämmeli, es ist gräßlich, daheim bleiben zu müssen! [bookmark: page109] Ach Mämmeli,
sich doch nur, wie dort drüben die glücklichen Buben den Hügel
hinabfahren! Ach Mämmeli, ich meine, ich halt's nicht mehr aus in
der Stube!« klagte sie beständig, und auch die andern stimmten ihr
darin bei.

		Der Bann des Nichtsprechendürfens war längst gebrochen, aber
Edith von Wildau hatte sich nun wirklich ganz zu Marieluise
gewandt, was Huberta sehr tief schmerzte. Die beiden halten auch
sehr viel gemeinsame Interessen: hübsche Kleider, vornehme
Menschen, neue Haartrachten, die sie mit Vorliebe in der Freistunde
vor dem Spiegel probierten, Dinge, bei denen Huberta doch abseits
stehen mußte, weil sie ihr fern lagen. Aber gerade dies tat weh.
Das Mämmeli suchte sie darüber zu beruhigen und brachte ihr auch
sanft und linde bei, daß sie nun sehe, wie weh zurückgestoßene
Liebe tue, und wie still und geduldig das Rosemarie immer getragen
habe. –

		Heute abend mußte die Schlittenbahn ganz besonders herrlich
sein. Der Mond kam langsam über die Dächer herüber, und von der
nahen, abschüssigen Straße her tönte das Jauchzen fröhlicher
Kinder. Da hielt es Huberta einfach nicht mehr aus. Es war in der
Erholungsstunde, die Damen hielten sich im Zimmer der Vorsteherin
auf, um über Weihnachten zu beraten, und Huberta sagte Klärchen
Schulze leise etwas in Ohr. Die aber schüttelte den Kopf und sagte:
»Ich tät's sehr gerne, aber ich trau' mich nicht.«

		Ein paar andere, bei denen Huberta dieselbe Frage stellte,
mochten nicht, weil es ihnen zu kalt war, im Grunde aber mochten
sie nicht gegen die Erlaubnis handeln. Nur Amalie Zeller sagte: »Da
tu ich mit, das wird lustig.«

		»Bleib lieber da,« mahnte Rosemarie ängstlich und faßte Huberta
bei der Hand. [bookmark: page110]

		Und Zoe Robesco sagte: »Es wirrd dich nachherr reuen!«

		Aber Huberta rief: »Ich gehe ja nur ein klein bißchen fort und
bin gleich wieder da. Ich kann nun einmal nicht anders, und ich
will!«

		Gleich darauf zogen die zwei Mädchen, nachdem sie rasch Mäntel
und Mützen geholt, Hubertas Rodelschlitten, der in der Waschküche
untergebracht war, heraus, und lautlos ging's durch ein
Gartenpförtchen hinaus über die Ecke auf die Straße.

		Hei, wie es da lustig zuging! Buben und Mädel, Kinder und
Erwachsene fuhren mit laut gerufenem »Aus!« und »Hurra!« den Berg
hinab, und sofort gesellten sich die zwei mit heller Lust unter
sie. Herunter, wieder hinauf, – das einemal leitete Amalie, das
anderemal Huberta, – und es ging einfach großartig. Ein paarmal
stießen sie an andere Schlitten an, und sie drehten sich ein
bißchen im Kreise herum, oder sie fielen auch einmal in den Schnee.
Aber das tat nichts, und immer wieder von neuem wurde begonnen.

		Da kam Huberta plötzlich der Schrecken: die Zeit! Wieviel Uhr
mochte es wohl sein? Es schlug halb, und Amalie sagte: »Da haben
wir noch eine ganze halbe Stunde vor uns, bis es sieben Uhr
schlägt, und ein bißchen vorher schleichen wir uns wieder ins Haus,
dann hat es kein Mensch gemerkt. Die alte Katze – mit diesem Namen
wurde Tante Lina von einem Teil der Mädchen genannt, weil sie eben
oft unerwartet und leise ins Zimmer trat, – die alte Katze wird uns
nicht gerade ausschnüffeln.«

		Für gewöhnlich hätte Huberta eine solche Sprache nicht ohne
Erwiderung mit angehört. War Tante auch strenge [bookmark: page111] und manchmal ein
bißchen eigentümlich, so war sie doch Mutters Schwester, und diese
liebte sie sehr. Aber heute war ihr alles gleichgültig. Nur rodeln,
rodeln! Und sie gab sich ohne Besinnen dem Vergnügen hin.

		In der Pension schlug es halb acht, und die Mädchen tuschelten
untereinander: »Wenn sie doch kämen!« – »Wo sie nur bleiben mögen?«
– »Es geschieht ihnen gerade recht, wenn sie ertappt werden!« so
hieß es je nach dem Grade von Wohlwollen gegen die Abwesenden.

		Die Essensglocke ertönte, und die Pensionärinnen gingen langsam
und zögernd ins Speisezimmer.

		» Allons, mes enfants, ne tardez pas si
longtemps!« sagte Mademoiselle Camille, denn Fräulein
Schindler saß schon oben an ihrem Platz, und die Frau Forstmeister
schöpfte die Suppe heraus. Da wurden die leeren Plätze
entdeckt.

		»Huberta und Amalie fehlen ja noch!« sagte Fräulein Schindler.
»Rosemarie soll gehen und sie holen.«

		Statt aber sofort aufzustehen, blieb Rosemarie sitzen, sah die
andern ängstlich an und zerkrümelte ihr Brot.

		»Na, warum gehst du nicht? Hast du mich nicht verstanden, Kind?«
sagte die Vorsteherin noch einmal, und Frau Hildens Gesicht wurde
besorgt, als sie bemerkte, wie sich die Mädchen einander anstießen
oder sich leise etwas zuraunten.

		»Nun, was ist denn los? Sind die zwei Trödlerinnen noch oben,
oder ist ihnen schlecht geworden?« Fräulein Schindler sagte es nun
in recht ärgerlichem Tone.

		Da rief Edith vom unteren Tisch herauf: »Wir können die beiden
nicht holen, Fräulein Schindler, weil sie nicht da sind.« Sie
kicherte leise in sich hinein, während die [bookmark: page112] andern erschrocken
schwiegen. Es war doch zu peinlich, auf der Damen Fragen hin nicht
antworten zu können, und man durfte doch die Mitschülerinnen auch
nicht verklagen.

		Frau Hilde ängstigte sich nun aber ernstlich, und jetzt mußten
die Mädchen auf das nachdrückliche Fragen der Damen hin doch sagen,
was sie wußten.

		»Die zwei Fräuleins sind zusammen drüben auf dem Wilhelmsberg.
Soll ich sie holen?« sagte Karoline, die das Essen auftrug.

		Da stand aber Tante Lina jäh auf, schob den Teller zurück und
sagte: »Na, das wäre aber stark! Bei Nacht und Nebel, Mädchen von
unserer Pension, unbeaufsichtigt, so etwas zu tun und darüber Zeit
und Pflicht zu vergessen, – da hört doch alles auf!« Und sie
verschwand, gefolgt von dem ganz blaß gewordenen und zitternden
Mämmeli.

		Den Pensionärinnen war auch fast die Lust zum Essen vergangen.
Das gab jedenfalls eine arge Geschichte. Nur Marie Huttenlocher
häufte sich rasch den Teller ein paarmal auf, – so eine gute
Gelegenheit zum Sattwerden gab es nicht so bald wieder – und Edith
Wildau erzählte mit wichtiger Miene, daß schon vor Jahren in der
ganzen Umgegend Huberta Hagen nur »das wilde Forstmädle« geheißen
habe.

		Draußen, als die Mädchen eben wieder keuchend, aber rot vor Lust
und Vergnügen, ihren Schlitten hinaufgezogen hatten, schlug es von
neuem vom Turme, und sie zählten. »Noch einmal halb? Nein, wie
dumm! Jetzt wissen wir wieder nicht, wieviel Uhr es ist,« sagte
Huberta und setzte sich vorn auf den Schlitten. Da kam ein Junge
und begrüßte eifrig Amalie, die ihn als ihren Vetter vorstellte. Er
war es auch und bat ganz nett und höflich, ob er die [bookmark: page113] beiden
Fräuleins hinunterfahren dürfe, er verstehe fein zu leiten. Das war
Huberta doppelt recht, und sie rutschte, sofort Platz machend,
weiter zurück. Mit lautem »Hurra, Hurra!« ging es flott wieder den
Berg hinab, und es folgten noch ein paar Jauchzer, als unten der
Schlitten an dem kleinen aufgeworfenen Schneewall so lustig
aufprallte.

		Eben erhoben sich die beiden Mädchen und schüttelten den Schnee
von ihren Röcken, als wie aus dem Boden herausgewachsen zwei dunkle
Gestalten mit Mänteln und Kapuzen vor ihnen standen und – o
Schrecken! – Fräulein Schindlers Stimme, die sich vor Erregung fast
überschlug, sagte: »Also da seid ihr! Da muß man euch suchen, auf
der Landstraße, unter fremden Leuten, ohne jegliche Aufsicht!«
Dabei starrte sie durch ihre Lorgnette hauptsächlich den Jüngling
an, der mit höflich gezogener Mütze dastand.

		»Das ist doch mein Vetter, und er hat uns nur einmal gefahren!«
sagte Amalie trotzig. Es war auch wirklich der Sohn einer Familie,
die Fräulein Schindler kannte. Aber das änderte nichts an der
Sache. Sie konnte nur noch sagen: »Augenblicklich folgt ihr mir
nach Hause!« und dann ging sie stumm vor ihnen her. Das Mämmeli
aber sprach, gleichfalls aufs äußerste erregt, in Huberta hinein,
wie sie nur so etwas hätte tun können. Eine Stunde sei's schon über
die Essenszeit, sie habe Todesängste um sie ausgestanden, und sie
müsse doch bedenken, daß man hier nicht auf dem Lande, sondern in
der Stadt sei. So redete das Mämmeli ja sonst nie, und Huberta
weinte bitterlich, während Amalie ziemlich gleichmütig
hinterdreinging. Sie machte sich nicht viel aus Strafen, denn die
war sie schon gewöhnt. Aber für Huberta war [bookmark: page114] es schrecklich, als sie,
ohne Nachtessen zu bekommen, von der Tante gerufen wurde, und wie
diese ihr dann vorhielt, was sie Entsetzliches getan: Gejodelt und
geschrieen hätten sie und sich aufgeführt wie betrunkene
Burschen.

		»Und was das für mich bedeutet, wenn man gesehen hat, daß junge
Damen meiner Pension in der späten Nacht sich von Hause entfernen
und solche Dinge treiben, das scheinst du gar nicht zu
verstehen.«

		Nein, Huberta verstand es wirklich nicht, was sie der Tante und
der Pension angetan, nur das, daß sie ohne Erlaubnis fortgegangen,
und gerade mit Amalie, die sie doch eigentlich nicht mochte, und
sie bat unter heißen Tränen dafür um Verzeihung.

		Aber eines machte ihr das Mämmeli noch spät in der Nacht klar,
und das sollte und müßte sie immer wieder verstehen lernen und
festhalten, daß gerade sie und Annele, als Nichten der Vorsteherin,
Musterkinder sein und der Tante in allem nur Freude machen sollten.
–

		An Weihnachten war wieder ein Teil der Mädchen zu Hause, den
andern aber suchte das Mämmeli und auch Tante Lina möglichst viel
Freude zu machen. Es gab einen prachtvollen Baum mit dem schönsten
Zuckerwerk. Für jede stand auf ihrem Platz eine große Platte voll
feinen Backwerks und noch irgendeine hübsche Gabe von der
Vorsteherin. Pakete und Körbe von den fernen Angehörigen wurden
ausgepackt, Briefe gelesen, die Mädchen und Lehrerinnen beschenkten
sich auch untereinander, einigen Armen wurde im Nebenzimmer
reichlich beschert, und am Schlusse des Abends gab es Torte und
Punsch. Das war alles sehr hübsch. Aber noch schöner war es doch,
als nach der allgemeinen Bescherung das Mämmeli mit ihren Kindern
[bookmark: page115] oben in
ihrem Zimmer Weihnachten hielt. Freilich, so wie daheim konnte es
ja nie mehr sein, vor allem fehlte ja der Vater, und heiße Tränen
wurden ihm nachgeweint. Aber dann freuten sich die Kinder – Robi
hatte auch noch eine Stunde kommen dürfen – über die Gaben, die das
Mämmeli ihnen mit viel Liebe ausgedacht und gemacht hatte. Als sie
dann noch zusammen sangen: »Stille Nacht, heilige Nacht ...,« da
war es ihnen, als ob der von ihnen Gegangene leise sie umschwebte,
und das Annele sagte: »Gelt, Mämmeli, unser Vater darf heute
vielleicht auch droben im Himmel mitsingen? Wir können's nur nicht
hören.« –

		Es war Frau Hilde in der letzten Zeit, besonders aber am
heiligen Abend, aufgefallen, wie ernst ihr Robi war, und sie hatte
ihn auch einmal gefragt: »Büble, hast du etwas, was dich drückt?«
aber er hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und gesagt: »Nein,
Mämmeli, mir fehlt nichts.« Der Junge hatte es auch wirklich gut,
und in der Schule wurde er von vielen beneidet. In einem
Grafenhause wohnen zu dürfen, die schönsten Spielsachen mit Wolf
Sieghardt zu teilen und überall, wo dieser war, auch mitgenommen zu
werden, das mußte doch ein herrliches Leben sein. Und doch fühlte
Robi sich nicht glücklich, und alle im Hause vermißten sein
frisches, fröhliches Lachen und seine netten kleinen Witze, die er
sonst gemacht hatte. Die Gräfin sprach mit Herrn Hausmann darüber,
und dieser beobachtete den Zögling scharf, er glaubte, auch die
Ursache herauszufinden. Robi war ein gesunder, frischer Junge voll
Leben und Bewegungslust. Sieghardt war wohl auch gesund, aber durch
sein Fußleiden gehemmt und darüber oft traurig und mißmutig.
Selbstverständlich mußte Robi als Gefährte des jungen Grafen auf
alles, [bookmark: page116]
was Sport und Bewegung war, verzichten. Das war qualvoll, und
schier unerträglich ward ihm mit der Zeit die gänzliche Unfreiheit,
in der er lebte. Außer zum Mämmeli durfte er ja nie einen Schritt
allein ausgehen, mußte immer seine Gänge denen Sieghardts anpassen
und war stets, sogar auf dem Wege zur Schule, von Herrn Hausmann
begleitet. Wohl wurden auch hier in der Stadt jeden Tag Wagen- und
Autofahrten gemacht. O wie er diese geradezu haßte, und wurde doch
so beneidet von den Knaben in seiner Klasse! Turnstunden, jedoch
private in ihrem Zimmer, hatten die beiden Knaben ebenfalls. Aber
wie maßlos langweilig war auch dies alles, für Sieghardts Können
angepaßt! Es wurden ja nur Bewegungen mit dem Stabe, Schrittübungen
und Kniebeugen gemacht, kein frischer Dauerlauf, kein lustiges
Schwingen an Reck und Barren, kein Klettern an Strick und Stange.
Und vor allem kein Reiten mehr! Wie herrlich war das vor zwei
Jahren noch gewesen, wo Graf Rieneck mit Sieghardt und Robi schon
ganz nette weite Ritte gemacht hatte, wo er ihnen Reitstunde
gegeben, und wo Robi auch gar oft auf des Braunen Rücken gesessen,
wenn Jörg mit dem Wagen in den Wald fuhr! Wie hatten da die beiden
Jungen schon ganz feste Pläne gemacht fürs künftige Offiziersleben,
denn auch der Herr Forstmeister hatte nichts dagegen, daß sein Sohn
einmal zum Militär wollte! Er selbst war Reserveoffizier gewesen
und hatte sehr gern gedient. Und nun waren mit Sieghardts
zerstörten Hoffnungen auch Robis Zukunftspläne ganz andere
geworden. In ein paar Monaten sollten die beiden in den
Konfirmandenunterricht kommen, und schon ein paarmal hatte Pate
Rieneck Robi befragt, was er eigentlich werden [bookmark: page117] wolle, es sei jetzt
doch vielleicht gut, ein gewisses Ziel ins Auge zu fassen. Er
sprach ihm vom Lehrer-, Pfarrer-, Juristen- oder auch vom
Forstberuf, – die einstigen schönen Pläne schien er vollständig für
ausgeschlossen zu halten. Der letztere, der Forstberuf, wäre ja
noch der annehmbarste gewesen, aber Robis inneres Dichten und
Trachten war aufs Militär gerichtet. Auf den Gängen zur Mutter, die
unglückseligerweise an einem Kasernenhofe vorbeiführten, blieb er
oft über eine halbe Stunde stehen, um beim Exerzieren, Reiten und
Fahren zuzusehen. Aber es war ja unmöglich, das wußte er wohl, daß
er den Pflegeeltern unter den gegebenen Umständen gerade mit diesem
Wunsche kommen könnte. Doch das war's, ... das war's!

		»Ich weiß nicht, Mama, warum Robi gar nicht mehr so nett mit mir
in der letzten Zeit ist,« klagte auch Sieghardt. »Fürchterlich
langweilig ist er oft, und wenn ich mit ihm etwas reden will, so
setzt er sich in eine Ecke und sieht aus, als ob er trutzen würde,
und ich habe ihm doch nichts getan!«

		Den Grund hiervon, und was in den folgenden Wochen geschah,
erfahren wir aus einem Briefe, den Robi an die Großmutter in der
Schweiz schrieb.

		St., den 20. Februar 19..

		Liebes, liebes Großmutterle!

		Gelt, ich darf an Dich schreiben? Gelt, Dir darf ich mein Herz
ausschütten? Du bist nicht gleich so betrübt wie das Mämmeli, und
Du hast auch mehr Zeit und Ruhe, mich anzuhören. Dir habe ich auch
schon im Sommer gesagt, daß es mit Sieghardt manchmal gar nicht
leicht ist. Und jetzt ist es noch viel schwerer geworden. Um ihm
Freude zu machen, ladet man ihm nun eine ganze Menge [bookmark: page118] Buben ein,
teils aus dem Gymnasium, teils auch andere. Die sagen, es sei
wunderschön bei uns. Aber für mich ist es immer wieder die alte
Geschichte: Laterna magica,
Schattentheater, elektrische Versuche, an die wir aber nicht selber
heran dürfen, sondern die nur Herr Hausmann leitet. Und dann die
regelmäßige Lotterie mit Gewinnen, mit denen man eigentlich nicht
viel anzufangen weiß. –

		»Ach, ist mein Büble, mein Büble verwöhnt und blasiert!«
murmelte die Großmutter, als sie diese Stelle las. –

		Nun aber ist was Neues gekommen. Sieghardt wurde bekannt gemacht
mit ein paar Prinzen, recht langweiligen, faden Kerls, und wird nun
beständig zu diesen eingeladen. Das täte nichts, denn solange er
fort ist, kann ich dann auch ein wenig fortgehen. Aber Großmutter,
was mich kränkt, das ist, daß, wenn diese jungen Prinzen zu uns ins
Haus kommen, ich vollständig Nebensache bin und auf die Seite
geschoben werde. Nicht daß sie unartig gegen mich wären, das ließe
ich mir einfach nicht gefallen, aber man macht ein furchtbares
Wesen mit ihnen. Und wenn gespielt wird, so soll ich mich beständig
allen unterordnen und darf selber gar keine Rolle spielen.
Sieghardt sagt, es sei dumm von mir, daß mich das ärgere; das sei
immer so mit Prinzen, und er selber nehme sich auch hier mehr
zusammen als sonst. Aber ich merke doch, daß ihm dieser Umgang
furchtbar gut behagt, und daß ich ihm langweilig geworden bin.

		Nun aber von der Hauptsache! Ach, Großmutterle, wärst Du doch da
und könntest zu mir sagen: Büble, tu's oder tu's nicht! Also
kürzlich stehe ich wieder am Kasernentor und schaue zu, und wie sie
befehlen und Übungen [bookmark: page119] machen, wie alles so forsch und stramm vor
sich geht, wie alles sich bewegt und lebt und nur so heidi! klappt,
da wird's mir wieder gräßlich schwer ums Herz, – Du weißt ja wohl,
warum. Ich will eben fortgehen, da legt sich eine Hand auf meine
Schulter, und der Pate steht da und sagt: ›Na, Röbeli, willst du
hier über Nacht bleiben? Sieghardt wartet schon ein gutes Weilchen
auf dich zum Schachspielen.‹ Da muß er mir irgend etwas angesehen
haben, denn er legte noch einmal die Hand auf meine Schulter und
sagte: ›Ja ja, Bub, das Soldatenleben ist und bleibt eben das
schönste!‹ Da, Großmutter, – ich kann wahrhaftig nichts dafür und
weiß noch nicht, wie es kam, daß ich so plötzlich habe heulen
müssen, daß ich mich jetzt noch schäme, wie der Pate mich nur an
der Hand nahm und schnell mit mir in eine einsame Allee ging. Und
da mußte ich ihm nun mein ganzes Herz ausleeren, und da hat er nun
mit mir – Du glaubst es gar nicht, wie lieb – gesprochen und
gesagt, daß er ja nichts dagegen haben könne, wenn ich durchaus zum
Militär wolle, und daß er mir auch hier wie bei jedem andern Beruf
die Wege ebnen würde, besonders jetzt, wo er sehe, wie mein ganzes
Herz an diesem Berufe hänge. Aber er überlasse mir's nun ganz
allein, darüber nachzudenken, ob man Sieghardt solch einen großen
Schmerz antun dürfe. Für ihn wäre natürlich sein Schicksal leichter
zu tragen, wenn wir nach der Reifeprüfung auch noch gemeinsam
miteinander studierten. Aber maßgebend für meinen Entschluß dürfe
dies nicht sein, denn ich hätte die volle Kraft und Sieghardt
leider Gottes nicht mehr.

		Jetzt, Großmutter, denk' Dir, die Möglichkeit ist da, daß ich
Offizier werden könnte! Jetzt, Großmutter, denk' [bookmark: page120] Dir nur mal aus, was
das wäre, und dann, Großmutter, rate mir, was zu tun! Muß
ich auf Sieghardt Rücksicht nehmen? Er hat doch noch so viel im
Leben, was ich nicht habe. Ich will ja gewiß das Rechte tun, aber
gelt, das Richtige kann doch auch das andere, Schöne, Herrliche,
sein? Der Pate sagte, es eile nicht, ich solle einmal selber
darüber nachdenken. Dem Mämmeli habe ich nichts davon gesagt, weil
die in ihrer Pension mit dem Haufen Mädels dort und mit Huberta,
die es der Tante nie recht machen kann, schon genug Sorgen hat.
Deshalb komme ich zu Dir und sage noch einmal, ich will's ja recht
machen, – nur möchte ich eben so furchtbar gerne, daß Du sagst, was
ich mir so glühend wünsche. –

		Als die Frau Pfarrer im Schweizerlande diesen Brief erhalten und
ein paarmal gelesen hatte, blieb sie lange, Strickzeug und Brief in
ihrem Schoß, mit geschlossenen Augen sitzen. Ein Kätzlein schnurrte
auf der Ofenbank, sonst war es ringsum still. Onkel Jakob, der auf
seinem viereckigen Tisch Werke über Obstbaumzucht und Rosenkultur
liegen hatte, war heute etwas länger zu Bett geblieben, es war ihm
nicht ganz gut.

		Die alte Frau seufzte ein paarmal tief, und dann faltete sie
ihre Hände.

		»Das Büble, das Büble! Was ist da zu machen und zu sagen, ohne
daß irgendeinem das Herz dabei weh tut?« Was das Richtige in diesem
Falle war, das hatte Großmutters klarer Geist ja sofort erkannt.
Aber trotzdem zögerte sie noch bis zum Abend mit der Antwort, immer
hoffend, es käme ihr vielleicht doch ein erleuchtender Gedanke
zugunsten von ihrem Röbeli. Dann aber setzte sie sich hin und
schrieb folgendes: [bookmark: page121]

		Heimatfluh, den 24. Februar 19..

		Lieber Robi!

		Dein Brief, lieber Bub, hat mich herzlich bewegt, und ich danke
Dir vor allem, daß Du Deiner alten Großmutter solches Vertrauen
schenkst. Am liebsten hätte ich Dir gleich geschrieben und geraten:
Mach es so oder mach es so! Das ist aber in diesem Falle nicht
möglich, denn ich sage wie Dein Pate: Das ist eine Frage, mit der
Du allein fertig werden mußt, so wie Du später auch Dein Leben für
Dich zu führen haben wirst. Ich halte dafür, trotzdem Du nun bald
ein Konfirmand bist und damit ein selbstdenkender Mensch, daß die
Entscheidung für Deinen künftigen Beruf jetzt immerhin noch zu früh
ist und ich an Deiner Stelle sie noch hinausschieben würde. Ich bin
überzeugt, daß Dein Herr Pate damit auch einverstanden sein wird.
Für jetzt kann ich Dir bloß sagen: Faß immer mehr den Entschluß,
recht fest und heldenhaft das tun zu wollen, was als Pflicht gerade
vor Dir liegt!

		Eigentlich, mein Röbeli, hast Du's furchtbar gut, daß schon in
solch früher Jugend der liebe Gott zu Dir gesagt hat: Hier ist ein
anderes Menschenkind, das entbehren muß, – dich will ich brauchen,
ihm das Leben erträglicher zu machen. Daß Du manches Opfer dabei
bringen mußt, ist nicht leicht, das verstehe ich ganz gut. Aber
mach einmal Deine Augen auf und sieh Dir die Menschen an, da wirst
Du finden, daß auch unter den Kindern die meisten schon ihr
Päckchen zu tragen haben, und wahrhaftig noch viel schwerer als
Du.

		Über das mit den Prinzen mußte ich lachen. Ich als Schweizerin
kenne ja keine. Aber so viel weiß ich doch, daß das eben einmal
Höhergestellte sind als wir, und wenn [bookmark: page122] Du auch recht hast, daß es
auch bloß Menschen sind wie wir, so müssen wir ihnen eben doch die
Ehre geben, die sie beanspruchen können. Darin ändert mein Röbeli
das Leben nicht, und ich glaube, – besinn Dich nur ein bißchen! –
daß Dein Hochmut in diesem Punkte vielleicht größer ist als
der Deiner Prinzenjungen. Ich halte auch viel auf mein Bürgertum,
aber deshalb ist es mir doch nie schwer geworden, unserer gnädigen
Herrschaft z. B. die schuldige Achtung zu bezeigen. Und an dem
darf's mein liebes Büble auch nie fehlen lassen, sonst wäre es
unhöflich und nicht fein erzogen. Auf das letztere hielt Dein
lieber Vater viel. Beweise nur immer, daß Du aus gutem Hause bist,
dann wird man Dich nicht so leicht zurücksetzen. Und vor allem, laß
Dir durch solch dumme äußere Sachen nicht Dein liebes, frohes,
herzerquickendes Wesen nehmen! Mit diesem allein kannst Du Dich
dankbar erweisen für das viele Schöne und Gute, das Du im Hause
Rieneck genießen darfst. Es wird Dir alles leicht werden, wenn Du
suchst, weniger an das zu denken, was Du entbehren mußt, als an
das, was der arme Sieghardt nie in seinem Leben haben kann. Also,
Büble, noch einmal: Warten – beten – (Du vergißt doch dies
hoffentlich nie?) und wollen!

		In treuester Liebe küßt Dich

Deine Großmutter. [bookmark: page123]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Lieber Gott, tu doch, was ich möchte!« – Die
Waldkönigin. – Von etwas Unerwartetem, und warum Robi nicht in die
Turnhalle hätte gehen sollen. – Warum die O'mama wütend ist und
Tante Lina lieb. – Von abgetrennten Manschetten und einem neuen
Hut. – Das beneidenswerte Annele.

		 

		Robi, der so sehnsüchtig auf Großmutters Antwort gewartet hatte,
war gar nicht so recht von ihr befriedigt. Denn eigentlich wußte er
jetzt soviel wie vorher. Und doch hatte er durch die liebevollen
Zeilen einen Halt bekommen, so wie man auf schwierigen Wegen froh
ist, da und dort eine Handhabe und ein Geländer zu finden. Er
wollte, indem er dem Paten gesagt hatte, er möchte gerne die
Entscheidung jetzt noch nicht treffen. Er hatte gebetet, allerdings
hauptsächlich die eine Bitte vor Gott gebracht, er möchte doch
seinen Wunsch in Erfüllung gehen lassen, und er gab sich Mühe zu
warten und dabei redlich zu lernen, – das letztere fiel ihm nicht
schwer.

		Während nun Robi wähnte, daß niemand um ihn her von seinen
Kämpfen etwas wüßte, wurde währenddessen von allen Beteiligten viel
über ihn und seine Zukunft gesprochen. In erster Linie von Wolf
Sieghardt selber.

		»Ich weiß recht gut, Mama, warum Robi neuerdings so verschlossen
gegen mich ist,« klagte er auch der Mutter. »Meinst du, er gebe
irgend jemandem Antwort auf die Frage, was er werden wolle? Er
weicht Herrn Hausmann aus, er geht weg, wenn die Buben in der
Klasse von so etwas sprechen. Und als neulich die Prinzen ihn
fragten, [bookmark: page124] welchen Beruf er einmal ergreifen wolle,
sagte er: ›Das weiß ich noch nicht,‹ und wurde dabei feuerrot. Und,
Mama, er weiß es doch genau, – er muß es ja doch wissen, denn das
steht ja fest, daß wir zusammen auf eine Universität gehen und
studieren. Wie oft sprecht ihr alle davon, und es bleibt mir ja
auch leider Gottes nichts anderes übrig!« – Siegi hielt erregt
inne, und dann sagte er ganz unvermittelt: »Ach, Mama, nein, – es
ist etwas ganz anderes, was Robi schweigen läßt. Ich merk's wohl,
wie er mir verbirgt, daß er alle freien Augenblicke dazu benützt,
an die Kaserne zu laufen, um zu sehen, was sie da machen. Schon ein
paar aus unserer Klasse haben ihn damit gehänselt, und als einer
sagte: ›Der Hagen hat's auf den Offizierstand abgesehen,‹ da sagte
er fast trotzig: ›Warum denn nicht? Das wäre doch nichts
Unrechtes!‹ Doch als er merkte, daß ich es gehört habe, kam er in
die größte Verlegenheit. Aber nicht wahr, Mama, liebe, liebe Mama,
so etwas wird er mir doch nicht antun? Das kann doch nicht sein?
Das ist doch ganz unmöglich, daß Robi diesen Weg geht, und daß ich
dann beständig mit anhören müßte, was er dort erlebt, und was er
von dort erzählt?«

		
Wiedersehensfreude



		Wolf Sieghardt traten die Tränen in die Augen und seiner Mutter
desgleichen. Sie mußte sich einen Augenblick fassen, ehe sie reden
konnte. Dann sagte sie: »Das wäre freilich doppelt hart für mein
liebes Kind,« und strich dabei dem erregten Knaben beruhigend über
den Kopf. »Aber das eine mußt du ins Auge fassen, Siegi, das ist,
falls wirklich Robis ganzes Herz nach diesem Beruf stünde, daß
niemand, auch wir nicht, ihn zu etwas anderem zwingen dürfen. Wir
werden suchen, ihn in seinem Entschluß [bookmark: page125] so lange wie möglich
hinzuhalten, aber dann, so sagt auch Vater, hat er das Recht,
selber frei zu wählen.«

		»Ach Mutter, wenn es so ist, dann weiß ich schon, was geschieht!
Ach Mutter, wenn er eine solche Wahl hat, kann er ja nicht anders!
Aber dann soll Robi lieber gleich von mir gehen, dann will ich
lieber gar nichts mehr von ihm wissen, als daß ich ihn einmal in
Uniform sehen muß oder gar zu Pferde, und ich bin ein elender
Krüppel!«

		Die Gräfin war tief erschüttert von diesem Ausbruch ihres
Kindes, und nach Tisch machte sie der Frau Forstmeister einen
Besuch.

		Für diese war es immer eine Herzensfreude, wenn ihre liebe Frau
Gräfin kam, und auch jetzt empfing sie sie mit frohem Antlitz.

		»Störe ich Sie nicht im Ausruhen, Frau Hilde?« fragte die
Gräfin. Aber als diese verneinte, setzten sich die zwei Frauen
zusammen, und das Mämmeli freute sich auf ein behagliches
Stündchen.

		Was die beiden aber dann bei einer langen Unterredung
verhandelten, das schien durchaus nicht behaglich zu sein. Die
Mienen der zwei Mütter wurden immer ernster, und die eine davon saß
schließlich da und sagte eine Weile gar nichts, denn die andere
hatte in ihrer Herzensangst und ihrem Mitleid mit ihrem Kinde ihr
nahegelegt, Robi doch zu beeinflussen, daß er dem Freunde seinen
Lieblingswunsch zum Opfer brächte.

		»Ja, ich will's tun,« sagte endlich das Mämmeli mit gepreßter
Stimme. »Ich will's tun, schon deshalb, weil mein Kind sich nicht
undankbar erweisen soll gegen diejenigen, [bookmark: page126] denen es so großen Dank
schuldet. Schon lange habe ich geahnt, was kommen wird, – der Bub
hat eben auch seines Vaters Blut in sich, dem Reiten und Fahren
sein Höchstes war mitsamt seinen jährlichen Einberufungen zu den
militärischen Übungen. Ich will's tun und nachdrücklich mit ihm
reden, obgleich mir lieber gewesen wäre, wenn Robi mit der Zeit
diesen Entschluß selber gefaßt hätte.«

		In dem Augenblick stürmten die zwei Mädchen zur Türe herein, und
die Gräfin konnte nur noch Frau Hilde innig die Hand drücken.
Huberta hatte über dem Arm verschiedene bunte Gewänder hängen, auf
dem Kopfe trug sie eine Papierkrone, und das Annele gar war als
leibhaftiger Engel mit Flügeln bekleidet.

		»Denk' dir nur, Mämmeli, wir dürfen uns an Fastnacht verkleiden!
Tante Lina hat es gesagt,« rief die Kleine, nachdem sie die Patin
gebührend begrüßt hatte. Dann berichteten beide, daß am
Fastnachtdienstag eine kleine Aufführung stattfinde und dann eine
Tanzerei in Kostümen, und daß die Tante erlaubt habe, oben von der
Bühne herab alle die Anzüge, die vorhanden seien, zu holen.

		»Ich werde die Waldkönigin machen,« berichtete Huberta im
größten Eifer, »die Krone hierzu habe ich schon, und ein Gewand ist
auch da.« Sie wies das auf dem Arm hängende Kleidungsstück vor.
»Aber ich mein' eben, das müßte duftiger sein und grünlich statt
weiß, und Tannenzweige müßten darauf, und Schlingpflanzen gehören
ins Haar und eine goldene Kette um den Hals ...«

		»Und was alles noch mehr?« sagte die Mutter ein bißchen
abweisend. Sie hatte wirklich im Augenblick keine Gedanken für
Maskeraden. Dann nahm sich aber die [bookmark: page127] Patin sehr liebreich und eingehend der
Sache an, erklärte das vorhandene Kleid auch nicht für brauchbar
und versprach, sie wolle ihre Jungfer heute nachmittag mit einigen
leichten Stoffen und einem Korbe mit Blumen schicken, »die wird
schon etwas Passendes für euch zusammenmachen.«

		»Patin Charlotte, ich danke Ihnen tausendmal,« rief Huberta
stürmisch.

		Das Annele aber schmiegte sich eng an die Gräfin, die sie sehr
liebte, und sagte: »Gelt, Patin, ein Engelein sein, ist auch
schön?« was diese ihr mit einem innigen Kuß bejahte.

		Es war gut, daß das Mämmeli heute abend ganz besonders viel zu
tun hatte mit dem Verteilen der vorhandenen Kleider und
Maskenstücke und mit dem Besprechen der verschiedenen Rollen.
Mademoiselle Camille und Miß White waren froh, daß ihnen dies
abgenommen wurde. Die Frau Forstmeister war umdrängt von den
Mädchen, da sie so herrlich das Verkleiden und Maskieren verstand;
es war überhaupt so gut und leicht mit ihr zu verhandeln. Aber gar
nicht leicht war's, es allen recht zu machen. Ordentlich unangenehm
war es dem Mämmeli, daß ihre Huberta sich sofort ohne weiteres eine
der Hauptrollen angeeignet hatte.

		Marieluise von Gundlach war schon sichtlich verschnupft
hierüber, und Edith sagte ziemlich laut: »Natürlich muß sie
die Königin machen!«

		Als aber die Frau Forstmeister ruhig Hubertas Krone nahm und sie
Edith aufsetzte und sagte: »Wenn's dich freut, so mach' du sie,« da
riefen doch alle andern: »Nein, Huberta mit ihren langen, lockigen
Haaren, und sie, die so lange im [bookmark: page128] Wald gelebt hat, paßt doch besser
dazu. Auch versteht sie so hübsch vorzutragen.«

		»Das hättest du auch gekonnt,« sagte Marieluise zu Edith. Aber
als den beiden Nymphenkostüme mit duftigen Schleiern und goldigen
Sternen zugeteilt wurden, da gaben sie sich auch zufrieden. Marie
Huttenlocher bekam zu ihrer Befriedigung und zum allgemeinen Jubel
die Rolle eines armen Mädchens, das von reichen Bauersleuten
gründlich herausgefüttert wird, und Klärchen Schulze hatte ein
Pfarrtöchterlein zu machen, gerade so wie sie eines war. Amalie
Zeller und Zoe Robesco übernahmen die Rollen eines Zauberers und
einer bösen Fee, während Rosemarie sich bescheiden mit der Rolle
einer etwas törichten Magd zufrieden gab.

		Und nun wurde probiert, verändert, gelernt und überhört, und
Frau Hilde konnte für den Augenblick vergessen, was sie vorher so
bewegte. Am nächsten Tage aber, als es ihr so recht zum Bewußtsein
kam, was sie der Gräfin versprochen hatte, ging sie zur Schwester
hinab und leerte dieser ihr Herz aus. Fräulein Schindler war
scheinbar nicht sehr gefühlvoll, – das Leben hatte sie ein bißchen
hart geschliffen – aber wenn es galt, einen guten Rat zu geben, so
war sie die Richtige. Sie war nie weich, aber immer sehr
gerecht.

		Als das Mämmeli ihr alles gesagt hatte, – sie saßen beisammen an
dem großen Schreibtisch – da legte sie die Feder, die sie benützt
hatte, auf das Tintenzeug, strich mit der Hand glättend über einen
Bogen Papier, der vor ihr lag, und dann sagte sie: »Ich glaube,
Hilde, daß die Sache viel einfacher liegt, als du dir einbildest.
Wir alle haben in unserm Leben Lieblingspläne aufgeben müssen, ohne
[bookmark: page129] daß
viel danach gefragt wurde. Und einem Jungen im Alter von Robi sagt
man ganz einfach: Das kann nicht sein, und damit basta!«

		Damit hatte Tante Lina ihre Ansicht gesagt und tauchte die Feder
wieder ein, um an einem wichtigen Briefe weiterzuschreiben. Das
Mämmeli aber empfand, daß die Schwester im Grunde sehr recht hatte,
nur nahm es ihr den Stein nicht vom Herzen, wie und auf welche
Weise sie ihrem Buben gegenüber das ihn Betrübende aussprechen
sollte, und wie er es wohl aufnehmen würde.

		Aber wie oft macht man sich unnötige Sorgen im Leben.

		Ein paar Tage darauf – es war Fastnachtdienstag, und unten im
großen Saal hatte die Vorstellung bereits zur allgemeinen
Befriedigung stattgefunden, und die Mädchen der Pension sowohl wie
auch die Externen aus der Stadt drehten sich im fröhlichen Tanz –
da wurde Frau Hilde herausgerufen. Die Frau Forstmeister möchte nur
ganz kleinen Augenblick einmal herauskommen, es sei jemand da,
meldete Karoline. Und als das Mämmeli die Türe ihres Zimmers
erwartungsvoll öffnete, stand Robi da – aber in welcher Verfassung!
Trotz des kühlen Wetters, das draußen herrschte, schien er zu
schwitzen, denn er wischte sich das Gesicht ab. Ein Ärmel seiner
Jacke war zerrissen, seine Hand verbunden, und der ganze Junge
schien in großer Aufregung.

		»Ja, um's Himmels willen, Röbeli, was ist denn geschehen?«
fragte die Mutter ganz entsetzt. Da sagte er hastig und erregt:
»Sieghardt ist beim Turnen gestolpert und gefallen. Sein
Hüftknochen, sagt der Doktor, sei von neuem verletzt, und gerade
vorhin hat man ihn wieder ins Spital gebracht.« [bookmark: page130]

		»Das ist ja schrecklich! Ja und du?« Das Mämmeli zitterte
ordentlich vor der Antwort.

		»Ich? Ach nichts! ... Ich habe dem Siegi nach der Schule gesagt,
ich wolle nur ein einziges Mal in der Turnhalle turnen, und da ist
er mir nachgelaufen, – zu dumm! Herr Hausmann war heute nicht
dabei, und dann habe ich eben mitgeturnt. Mämmeli, ach, einfach
herrlich war's, wenn ich auch einmal ein bißchen vom Reck
heruntergefallen bin! Die kleine Wunde an der Hand tut nichts –
natürlich kann ich eben nichts und bin ungeschickt den andern Buben
gegenüber. Aber dann, als der Dauerlauf gemacht wurde, die lange,
lange Halle hinab und wieder herauf, und als wir über einen
gespannten Strick setzten, da ist der Siegi halt auch mitgelaufen,
– Mämmeli, ich kann gewiß nichts dafür, ich hab' gar nicht nach ihm
gesehen – und da ist er plötzlich gestolpert und hingefallen. Als
wir ihn aufheben wollten, konnte er nicht mehr stehen. Mämmeli, ich
kann nichts dafür ... Mämmeli, es ist aber so schrecklich,
wenn er jetzt wieder so lange liegen müßte wie damals!«

		Als Robi dies sagte, rollten ihm dicke Tränen die Wangen
herab.

		Das war wirklich eine Schreckensbotschaft, und das Mämmeli wäre
am liebsten sofort mit ihrem Buben, der gleich wieder fort mußte,
zu den Freunden geeilt, aber das ging ja heute abend nicht. Sie
mußte wieder hinunter in den ganzen Trubel, mußte mit der Jugend
lustig und fröhlich sein, ihnen Limonade und Kuchen austeilen und
dafür sorgen, daß keines sich zu sehr erhitze oder beim Essen sich
übernehme. Da behielt sie am besten die ganze Schreckensnachricht
noch bei sich. Als aber alles vorüber [bookmark: page131] war und die letzten der
jungen Gäste aus dem Hause waren, da erzählte sie das Erlebnis
Schwester Lina, und diese sagte: »Das ist eine böse Geschichte, und
ich werde dafür sorgen, daß wir morgen früh allein fertig werden
ohne dich, und daß du frei hast.« Den Kindern wollte das Mämmeli
den schönen Abend auch nicht mehr verderben. Huberta hatte aber von
Karoline gehört, daß Robi noch spät dagewesen sei, und als sie
fragte, was er denn gewollt habe, da mußte Frau Hilde doch noch die
ganze Geschichte berichten. Huberta war außer sich darüber, daß
Sieghardt dem Robi doch auch jeden Spaß verderbe. Das Annele aber
rief aus seinem Bett heraus: »Mämmeli, muß denn der arme Sieghardt
jetzt wieder so lange liegen? Und bekommt er jetzt wieder die
schweren Gewichte an seine Füße gehängt?«

		Es war nahe daran, vor Müdigkeit und Mitleiden noch gründlich zu
weinen, und erst als die Mutter versicherte, das wisse man jetzt
noch gar nicht, und es könne auch sein, daß Siegi diesmal nur ganz
kurz im Spital bleiben müsse, beruhigte sich das Kind, doch schon
halb im Schlaf hörte man es noch sagen: »Lieber Gott – gelt, keine
so dummen schweren Steine, die so weh tun!« und dann schlief es
ein.

		
Die beiden Freunde



		Huberta und das Mämmeli aber besprachen noch lange zusammen die
Sache, und das ärgste dabei war diesen, daß ihr Röbeli doch
mittelbar die Schuld an dem Vorfall trug. Das war so, – so sahen's
auch Siegis Eltern an und Herr Hausmann, und es gab eine scharfe
Rüge, obgleich ja nach der ersten Aufregung jedermann einsah, daß
Robis Verlangen, sich nur auch einmal austurnen zu können, kein
eigentliches Unrecht gewesen war, und daß Sieghardt hätte [bookmark: page132] gescheiter
sein und zu Haus bleiben müssen. Nun war's eben einmal so!

		»Graf Wolf Sieghardt von Rieneck« lag nun wieder wie vor bald
zwei Jahren in demselben Spitalbett wie damals, das Täfelein mit
diesem seinem vollen Namen hing von neuem zu seinen Häupten, und
Schwester Eva hatte zur großen Beruhigung der Gräfin auch diesmal
die Pflege übernommen. Trotz Anneles kindlicher Bitte kamen eben
doch schwere Gewichte an Sieghardts Fuß, damit dieser sich nicht
noch mehr verkürze, und Schmerzen gab es auch wieder und
Aufregungen und Jammer auch. Obgleich, wie der Arzt versicherte, es
sich wieder bald machen werde, mußte man doch auf ein paar Monate
Liegen rechnen.

		Die O'mama war einfach wütend auf Robi und sagte ihm dies
unumwunden in sehr scharfen Worten. Aber merkwürdig, der Bub nahm
sie diesmal gelassen und stille auf. Im Grunde hatte er doch ein
sehr schlechtes Gewissen und einen sehr großen Druck auf dem
Herzen, denn ihn trieb noch etwas anderes um. Er wußte, daß er
Siegi hätte zurufen können: »Geh lieber nach Hause!« – oder noch
besser, daß er hätte sollen mit ihm gehen. Aber statt dessen war
ihm das böse Wort entfahren: »Ja, komm nur mit und sieh dir einmal
an, was die andern können, und wie maßlos langweilig unsere
Turnerei dagegen ist!« Das hätte er nicht sagen sollen, das nicht!
Und daß er das getan, das war ihm selber erst hinterdrein
eingefallen. Das war herzensunfein gewesen und lag nun wie ein
Stein auf Robis Seele.

		Sieghardt mußte auch ähnliches empfinden, denn in den ersten
Tagen verlangte er gar nicht nach dem Freunde, [bookmark: page133] und wenn die Gräfin
fragte: »Willst du denn gar nicht, daß Robi kommt?« so schüttelte
er nur den Kopf. Er hatte auch recht tüchtige Schmerzen wieder, der
arme Kerl, und so mochte Ruhe wohl für ihn das beste sein.

		Nach einiger Zeit aber brachte Herr Hausmann ohne weiteres Robi
mit, und diesem war's eine große Erleichterung, nicht allein mit
dem Freunde sein zu müssen. Bei den nächsten Besuchen war die
Gräfin oder die O'mama dabei, und es wurde von allerlei andern
Dingen gesprochen und mit Absicht nicht mehr von dem Fallen.
Dadurch blieb aber Robis Druck, und der Knabe sah so auffallend
schlecht aus, daß das Mämmeli ihn ein paarmal fragte: »Ist dir's
auch gut, Röbeli? Gehst du auch ordentlich an die Luft nach dem
Lernen?«

		Das, was Schwester Lina ihr geraten hatte, frischweg ihrem Buben
zu sagen, das wollte ihr im jetzigen Augenblick wieder gar nicht
recht passen, und sie schob es deshalb immer wieder hinaus. Dazu
kam noch was anderes. Frau Hilde war in Sorge um die Großmutter.
Onkel Jakob hatte ihr neulich geschrieben, seine Schwester hätte
einen kleinen Schwächeanfall gehabt, es sei ihr aber nach ein paar
Tagen wieder ganz gut geworden. Und nun war – etwa zehn Tage nach
Siegis Unfall – eine neue Hiobspost eingetroffen, die tief in aller
Leben eingreifen sollte. Am frühen Morgen, es war fast noch dunkel,
schellte es in der Pension, und ein Postbote brachte ein Telegramm
für Frau Forstmeister Hagen. Zitternd öffnete sie, und es stand
darin:

		»Deine Schwiegermutter traf gestern ein
Schlaganfall. Ausgang noch unsicher. Wünsche dringend dein
sofortiges Kommen.

		Onkel Jakob.« [bookmark: page134]

		Das war ein Schrecken, nicht nur für die Empfängerin, sondern
auch für das ganze Haus! Tante Lina meinte, es müsse in der Schweiz
doch auch gute Pflegerinnen geben. Aber das Mämmeli wußte, daß es
in diesem Falle notwendig war, zu der Großmutter zu reisen, die so
treu jahrelang alles, was gekommen, auch mit ihr getragen hatte.
Sie sorgte aber, so gut sie vermochte, für Hilfe im Haushalt für
die Zeit ihrer Abwesenheit, und Mademoiselle Camille, die nun schon
so lange im Hause weilte und recht praktisch war, versprach ihr
möglichstes zu tun. Schrecklich war es Frau Hilde aber, von ihren
Kindern wegzugehen, denn sie wußte, wie sehr hauptsächlich Huberta
ihrer bedurfte. Doch es gab kein Besinnen.

		»Gelt, Kind, du gibst mir recht Obacht auf das Annele, und du
selber hältst dich wacker und brav, damit ich mich nicht auch noch
um euch sorgen muß!« sagte sie eindringlich beim Abschied.

		»Aber Mämmeli, nicht wahr, es wird doch nicht lange währen, daß
du fort sein mußt? Die Großmutter wird doch gewiß bald wieder
gesund werden,« rief Huberta klagend, als der Zug schon in Bewegung
war. Es dünkte sie schrecklich, so allein zu sein, niemanden zu
haben, dem man alles berichten konnte, vom Lernen und von den
Mädchen. Und wie sollte sie nun auch noch neben ihren eigenen
Aufgaben das Lernen von Annele überwachen und ihm die Mutter
ersetzen?

		Am ersten Abend fing es auch richtig leise in seinem Bettchen an
zu weinen und zu schluchzen: »Ich hab' Heimweh nach meinem
Mämmeli!«

		Da packle Huberta rasch entschlossen ihre Bettstücke zusammen
und trug sie in der Mutter Bett, damit sie [bookmark: page135] näher bei der Kleinen war,
was diese sichtlich beruhigte. Dann redeten sie ein bißchen davon,
wie schön es der Röbeli in der Schweiz gefunden habe, und Huberta
sagte dann: »Wenn wir doch nur auch einmal hindürften, aber das
wird Tante Lina nie, nie erlauben!«

		Da trat diese ein, um noch nach den beiden zu sehen. Und sie war
so lieb dabei, brachte jedem ein Stück Schokolade und eine Feige
und strich sogar wie liebkosend über die Bettdecke, – einen Kuß gab
Tante Lina nie – so daß Annele nachher sagte: »Weißt, Bertele, sie
ist doch auch sehr, sehr lieb, nur nicht gerade wie ein Mämmeli. So
was Goldiges gibt's halt eben einfach nur einmal in der Welt!«

		»Ja,« sagte Huberta und schnuckelte sich in der Mutter Bett. Es
drückte sie etwas im Hals, aber weinen mochte sie um alles
nicht.

		Recht unangenehm war es morgens, wo Huberta sonst gewöhnt war,
bis zum letzten möglichen Augenblick im Bett zu bleiben. Nun mußte
sie für alles sorgen, sich selber frisieren, dem Annele die Zöpfe
flechten und das Kleid zumachen und nachher noch, was herumlag,
aufräumen. Das geschah aber mangelhaft, und als nach ein paar Tagen
Tante Lina einmal heraufkam, da sah es ganz kunterbunt in den
beiden Stuben aus, so daß sie Huberta gründlich schalt.

		»Aber ich kann doch nicht alles tun, das Lernen sagst du doch,
sei die Hauptsache!« sagte Huberta nicht eben freundlich, und die
Tante hatte von neuem zu schelten über Hubertas wenig verbindlichen
Ton, den sie ihr gegenüber anschlug. Es lag auch ein bißchen viel
auf dem jungen Mädchen, und da war es nun Rosemarie, die ganz
bescheiden [bookmark: page136] fragte, ob sie nicht helfen dürfe, und die
dann ganz stille und ohne viel Worte vieles von dem tat, was das
Mämmeli sonst erledigte. Da diese nicht da war, so mußte Huberta in
der Stille anerkennen, daß dieser Freundschaftsdienst ihr galt, und
das beschämte sie ordentlich. Auch die andern Mädchen, namentlich
Klärchen und auch Zoe, waren besonders lieb in dieser Zeit, und es
wäre alles so weit gut gegangen, wenn nicht wieder neue
Schwierigkeiten aufgetaucht wären.

		Amalie Zeller und ein paar andere Mädchen aus der Stadt fanden
die Unterrichtsstunden eben maßlos langweilig und suchten sich
dafür durch allerlei Possen zu entschädigen. Sie schnitten hinter
dem Rücken von Fräulein Schindler Grimassen und ahmten deren etwas
steife Bewegungen nach. Sie füllten die Taschen der außen hängenden
Mäntel mit Sägemehl und schütteten in die Hüte Sand, der beim
Aufsetzen recht unangenehm in die Augen und Haare rieselte. Aus
diesen Dingen machten sie kein großes Hehl, sondern lachten und
freuten sich nur, wenn die andern sich ärgerten. Nun aber sah
Huberta einmal, daß Amalie zwischen der Stunde geschwind, wo sie
hinaus verlangt hatte, mit einer Schere ritsch ratsch die
Manschetten von einigen Jacken trennte, ebenso etliche Hutschleifen
und Federn. Huberta war zufällig gerade von Tante Lina in deren
Zimmer geschickt worden, um ein Lineal zu holen, und war durch die
offen gebliebene Tür Zeuge der Sache. Das war denn doch zu stark!
Aber sie hatte nicht den Mut, Amalie, die schon wieder im Begriff
war, in die Klasse zurückzukehren, dies offen zu sagen. Die ganze
Stunde hindurch beschäftigte sie diese Angelegenheit, und sie gab
dadurch ein paarmal verkehrte Antworten. [bookmark: page137] Als aber die Schlußglocke
ertönte und gleich darauf einige der Mädchen entrüstet
hereinstürmten und riefen: »Was ist denn das? Mir fehlt ja meine
Schleife!« – »Und mir mein Kragen,« – »Und mir sind die Manschetten
abgetrennt,« und als Mademoiselle Camille und Miß White dazu kamen
und die letztere ganz entrüstet sagte: »Uas ist hier geschehen? Das
ist ja sehr arg! Sogar eine große Loch ist hineingeschnitten. Und
hier fällt das ganze Borte herunter,« da konnte sich Huberta
beinahe nicht mehr zurückhalten, zu schweigen. Ihr ganzes
Gerechtigkeitsgefühl empörte sich, als sie sah, wie Amalie sich
ganz harmlos unter die Bedauernden mischte und sagte: »Wer nur auch
so etwas getan haben mag!«

		Verraten wollte sie nicht, sie dachte noch mit Schrecken daran
zurück, wie die Mädchen sie in Bann getan hatten. Aber als die
Sache auch von Fräulein Schindler strengstens untersucht wurde und
Amalie die Keckheit hatte, mit der unschuldigsten Miene der Welt
unter den andern zu sitzen, da empörte Huberta diese Falschheit so,
daß sie nachher, als sie im Garten zufällig an Amalie vorüberging,
ihr zuraunte: »Pfui, du lügst, und du bist falsch!«

		Ein erschreckter und dann ein wütender Blick von der so scharf
Beschuldigten folgte und ein unsicheres: »Was unterstehst du dich?
Du wirst unverschämt!«

		Dabei blieb's; aber Huberta fühlte wohl, daß in Amalie ihr von
nun an eine Feindin erwachsen war. Und da diese sich in jeder
Hinsicht zu verstellen wußte und sich sehr an Marieluise und Edith
anschmeichelte, waren auch diese beiden wieder von neuem recht
zurückhaltend und wenig freundlich. Und ach – wie gerne hätte
Bertele in [bookmark: page138] Frieden und Freundschaft mit allen gelebt!
Das Gegenteil lag doch ihrer ganzen Natur so fern!

		Bei der Großmutter ging es bald ein bißchen besser, und man
hoffte schon, die Frau Forstmeister werde in absehbarer Zeit
zurückkommen können, als die Nachrichten wieder weniger gut
lauteten. Heute nun war ein Brief an Tante Schindler gekommen,
worin das Mämmeli ganz unglücklich und betrübt schrieb, daß der
Arzt sage, der Zustand könne noch längere Zeit so währen, obgleich
er überzeugt sei, daß er mit der Zeit sich bessere. Es hieß
weiter:

		»Die Großmutter selber in all ihrer Schwachheit spricht immer
wieder aus, ich solle doch fortgehen zu meinem Beruf. Aber nun ist
zu allem Unglück noch das Hilfsmädchen heimberufen worden, und das
alte Vreneli möchte gern alles tun, aber es hat nicht mehr die
Kraft dazu. Gegen eine Pflegerin wehrt sich Onkel Jakob mit allen
Kräften. Er ist eben auch alt und etwas wunderlich und erklärt, es
sei ihm ganz unmöglich, jemand Fremdes im Hause zu haben, ich solle
doch um Gottes Barmherzigkeit willen bleiben. Was kann ich da tun?
Und es ist mir eine große Erleichterung, daß Du, liebe Schwester,
schreibst, daß unter Mademoiselle Camilles Leitung die Sache auch
läuft. Wenn doch nur Huberta neben ihrem Lernen Dir auch schon im
Haushalt helfen könnte! Denn das drückt mich, was Du für das Kind
tust, und hast so lange nichts dafür ...«

		Die Tante hatte Huberta den Brief lesen lassen, und diese war
über den Schlußsatz recht peinlich berührt. Das Leben war doch sehr
schwer! Nach allen Seiten sollte man's recht machen und Pflichten
erfüllen. Kein bißchen lustig war's gegenwärtig. Ja, wenn man so
harmlos hätte [bookmark: page139] sein können wie das Annele! Das lernte, wenn
es lernen sollte, mit Eifer, und wenn das vorbei war, so spielte es
mit derselben Freude und hatte jedermann lieb, ohne sich zu
besinnen, ob das Betreffende es auch lieb habe. Und alle Abende,
wenn es in seinem Bette lag, fügte es seinem Nachtgebet noch aus
freiem Herzen das Sätzlein hinzu: »Und ich dank' dir auch, lieber
Gott, für den schönen, schönen Tag.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ach, nur einmal Unsinn machen dürfen! – Warum
Zoe sagt: »Ich verderrbe mirr den Magen nicht gerrn!« und warum
eine Ausgeschlossene in die Nacht hineinhorcht. – Von einer weißen
Gestalt und viel Leckereien. – Fräulein Schindlers Rache. – Ein
Held werden, ohne Soldat zu sein! – Aus welchem Grunde Robi ein
Esel und Siegi ein Schaf genannt wird.

		 

		Robi, ja, der verstand Huberta schon besser. Der arme Kerl, der
hatte auch vieles, was ihn drückte, wenn er es auch selten
aussprach. In der letzten Zeit war er nicht oft gekommen, denn er
besuchte doch regelmäßig Siegi im Spital und machte ein Schach-
oder ein anderes Spiel mit ihm. Und nun war doch so herrliches
Frühlingswetter, wo man so recht gerne weit hinaus marschiert wäre,
weiter und immer weiter bis – ach, am liebsten bis in den lieben,
lieben alten Wald, wo jetzt die Bäume ausschlugen, die Vögel
zwitscherten und am Wegrand wieder die Windröschen blühten. Ja, da
war das Leben doch herrlich und sorgenlos gewesen! Manchmal
erfüllte Huberta eine wahre Sehnsucht nach Lustigsein, Freisein und
planlosem Unsinnmachen. Und dazu hätte sich jetzt gerade eine
Gelegenheit [bookmark: page140] geboten, denn seit einiger Zeit bemerkte
Huberta, wie die Mädchen untereinander tuschelten, etwas
ausmachten, sich Zettelchen schrieben und zuschoben, und wie alle
höchst vergnügt dabei zu sein schienen. Aber niemand sagte ihr, was
es war. Da fragte sie Zoe Robesko, was denn los sei, und diese, die
nie die Vertraute, aber auch nie die Spielverderberin der
Pensionäre war, sagte: »Eine Noctürrne wollen sie aufführen!
Übermorrgen nacht, wenn alles schläft, wollen sie im Schulsaal
zusammenkommen, und eine jede hat von ihrem Taschengeld Orrangen,
Schokolade und anderre Eßwarren gekauft, so viel, als sie haben
können, und das wollen sie dann alles zusammen verzehren.«

		Hubertas Herz klopfte. So etwas mußte doch sehr lustig sein, und
sie fragte: »Tust du auch mit, Zoe?«

		Diese schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, ich verderrbe mirr
nicht gerrn den Magen!«

		Huberta aber hatte ein sehr schweres Gemüt, seit sie von diesem
Plane wußte, und je mehr sie von den heimlichen Vorbereitungen sah,
doch weniger darum, daß die Sache sie viel gelüstet hätte, als
darüber, daß man sie vollständig beiseite ließ. Das war doch sehr
hart. Ob wohl Rosemarie und Klärchen auch mittaten? Das hätte sie
zu gern gewußt, mochte aber nicht fragen.

		Der betreffende Abend kam, und das Flüstern und Zuraunen
verdoppelte sich. Huberta entnahm einigen Äußerungen, daß eines der
Mädchen sogar zwei Flaschen Wein eingeschmuggelt habe und Essenz,
und daß man plane, einen Punsch zu machen und nachher so leise wie
möglich in Strümpfen und Nachthemden zu tanzen. Wie gerne wäre
Huberta dabei gewesen! Wie lustig dachte sie sich das!

		Wie sonst immer hatte man sich Gutenacht gesagt, und [bookmark: page141] Huberta war
mit dem Schwesterchen hinaufgegangen. Nachdem Annele eingeschlafen
war, legte Bertele sich auch hin, horchte aber mit angestrengten
Sinnen, ob sie etwas davon hören könne, was unten vor sich ging.
Dabei war es ihr so weh ums Herz, daß sie dazwischen hinein weinte:
»Ach, wäre das Mämmeli da, dann wäre ich nicht so verlassen! Ach,
und wer weiß, am Ende hätte es doch einen Ausweg gefunden, daß ich
auch hätte mittun können!«

		Es schlug zwölf Uhr, und Huberta horchte noch angestrengter. Es
war ihr, als höre sie ein leises Öffnen von Türen und Tappen von
Füßen. Und in ihrer Einbildung steigerte sich die Lustbarkeit, die
nun da unten ohne sie vor sich gehen würde, bis ins Unendliche.

		»Wenn ich nur wüßte, ob die beiden auch dabei sind! Gleichsehen
tut's ihnen nicht, denn eigentlich ist's doch etwas
Verbotenes.«

		Da, während Huberta noch darüber nachsann, warum doch aber nur
auch in der Welt gerade das Netteste verboten sei, da hörte sie ein
leises Tappen auf der Treppe, und es raschelte so eigen vor ihrer
Türe, daß sie sich entsetzlich fürchtete. Dann klopfte es leise,
und Huberta brach der Angstschweiß aus, sie hätte um keinen Preis
der Welt »herein« sagen können. Aber auch ohne dies ging behutsam
die Tür auf, und eine weiße Gestalt schlich sich zu ihr hin.

		»Erschrick nicht, Bertele,« sagte eine bekannte Stimme, und
Rosemarie kam nun rasch auf ihr Bett zu. Sie legte vor allem ein
Paket auf die Decke, während sie schnell ein kleines Tischchen
heranholte und einen mitgebrachten Teller darauf stellte.

		»Liebes, Dummes, erschrick doch nicht, ich bin's ja!« [bookmark: page142] sagte sie
noch einmal zu der an allen Gliedern Zitternden, indem sie die
Papierhülle auseinanderfaltete, wobei allerhand Früchte und kleine
Kuchen zum Vorschein kamen. Auf dem Teller befanden sich etliche
Mohrenköpfe mit Schlagrahm gefüllt und ein Glas mit einer
dampfenden Flüssigkeit.

		Es war Mondschein, und diese unerwartete Bescherung sah nicht
gerade zum Fürchten aus.

		»Bist du denn dabei? Hast du denn mitgetan, Rosemarie?« fragte
Huberta, noch immer ganz zaghaft, worauf diese mit gedämpfter
Stimme, denn es war doch unheimlich späte Nacht, und die
Lehrerinnen unten konnten es hören, ihr berichtete: »Jetzt paß
einmal auf, Bertele, wie das alles gegangen ist! Vor allem aber laß
es dir schmecken!« Und während Huberta in einen Mohrenkopf biß – so
etwas war doch zu verlockend – und nachher etliche kleine Törtchen
vertilgte, erzählte ihr Rosemarie, daß sie den andern den Spaß
nicht habe verderben wollen und, wenngleich mit schlechtem
Gewissen, mitgemacht habe, sie und Klärchen, aber daß sie beide
sich sofort einen kleinen Sonderplan ersonnen hätten. »Huberta darf
nicht ausgeschlossen sein,« hätten sie untereinander gesagt. Und
als unten die Mädchen alles ausgepackt hätten, – »ich sag dir,
Huberta, wunderbare Sachen sind darunter! – und als wir auch unsere
Beisteuer abgegeben, da habe ich mich mitten unter sie alle
gestellt und gesagt: ›Ihr werdet doch auch sämtlich damit
einverstanden sein, daß wir Huberta und Annele, die gegenwärtig
ohne ihre Mutter sind, und die jetzt ganz allein kein Vergnügen
haben sollen, auch einen Teil von unsern guten Sachen geben? Und
wenn's euch recht ist, trage ich es ihnen geschwind hinauf und
richte von euch allen einen [bookmark: page143] recht schönen Gruß aus.‹ Zuerst waren sie
etwas verdutzt, und ein paar von ihnen – Huberta schaltete bitter
ein: »Natürlich Amalie und Edith!« – sagten: ›Warum? Sie haben ja
auch nicht beigesteuert.‹ Da hat aber Klärchen mutig gesagt:
›Beisteuern konnten sie nicht, weil wir sie gar nicht dazu
aufgefordert haben, und schicken tun wir ihnen gewiß etwas, weil
sie betrübt sind und Sorge haben.‹ Da hättest du nur sehen sollen,
wie bereitwillig nun jede vom Besten abgab, und wie sie sagten, ich
solle dich recht schön grüßen, und – daß du die Nichte von Fräulein
Schindler seist, dafür könntest du ja nichts. Ist das nicht
nett?«

		Hatte Huberta vorher vor Herzeleid geweint, so schluchzte sie
jetzt über diese Erzählung, die sie doch furchtbar freute. Und als
Rosemarie aufstand und sagte: »Nun muß ich schnell wieder hinab und
dann flink in mein Bett. Meine liebe Frau Forstmeister wäre,
fürchte ich, heute abend trotz meiner guten Absicht nicht mit mir
zufrieden gewesen.« Da fühlte Huberta zum erstenmal auch beim
Nennen von Mämmelis Namen keinerlei Eifersucht mehr, und sie
schlang ihren Arm um Rosemarie. Dabei konnte sie nur sagen: »Ich
danke dir, und sag auch den andern, daß ich ihnen danken lasse, und
– sie dürften ruhig sein, ich hätte schon längst alles gemerkt und
hätte sie doch nicht verraten.«

		Die leichte weiße Gestalt schwebte wieder leise die Treppe
hinunter und richtete das aus, was man ihr aufgetragen hatte. Und –
die meisten unter den Mädels waren ja doch gutmütig – gleich darauf
erscholl bei leichtem Gläserklingen ein leises »Hoch Huberta! Hoch
Annele! Hoch Frau Forstmeister!«

		Huberta lauschte angstvoll, ob Rosemarie auch gewiß [bookmark: page144] unangefochten
wieder hinabkam. Es war ihr ein paarmal, als hörte sie unter sich,
in der Damen Zimmer, gedämpfte Stimmen und Bewegungen. Aber als es
dann kurz darauf ein Uhr schlug und sie wußte, daß da die Mädchen
in ihre Betten zurückkehrten, beruhigte sie sich. Nur ganz hinten
in ihrem Gewissen war's nicht recht sauber. Sie, Tantes Nichte,
wußte doch um etwas, was nicht sein sollte. Wenn nur die Sachen
nicht so herrlich geschmeckt hätten! Unbehaglich war ihr auch,
wohin sie das Übriggebliebene tun sollte. Sie stand noch geschwind
auf und legte alles hübsch auf eine Platte und stellte sie ins
Büfett. Morgen würde dann weiter Rat werden.

		Die Erleuchtung am andern Tage bestand darin, daß Huberta in
aller Morgenfrühe es sich wieder recht schmecken ließ und dann auch
Annele von den Schätzen gab, die aber selbstverständlich ganz
erstaunt fragte: »Ja, wo hast du denn die Krapfen und die Törtchen
her?«

		Da sagte Huberta rasch: »Von Rosemarie!« und das war auch wahr.
Nicht beabsichtigt war aber, daß das warmherzige Annele sofort, als
es vor Tisch Rosemarie erblickte, auf sie zuflog und in Gegenwart
der Damen ganz laut rief: »Ich dank' dir auch tausendmal für die
vielen, vielen guten Sachen, die du mir geschenkt hast! Ich habe
vorhin schnell noch eine Meringe und zwei Krapfen gegessen.«

		Dabei schlug sie sich mit der flachen Hand auf den Magen, als
wollte sie sagen: »Ui, wie fein!«

		Huberta und die andern erschraken und wunderten sich sehr, daß
keine der Damen irgendeine Bemerkung darüber machte, obgleich
Eßwarenverteilen und besonders [bookmark: page145] Essen vor Tisch strengstens verboten
war. Noch mehr wuchs ihr Erstaunen und auch ihr Unbehagen, als die
Damen an diesem Tage ganz ruhig, als wäre es etwas Alltägliches,
verschiedene von den Mädchen behandelten, die Übelkeiten und
Leibschmerzen verspürten. Keine hatte geklagt, doch gab es sehr
blasse Gesichter und trübe Augen und mancherlei Unterbrechungen.
Aber ohne jegliche Frage wurden den Betreffenden stillschweigend
sehr große Portionen Kamillen- und Pfefferminztee vorgesetzt statt
des gewöhnlichen Essens. Auch wurden einige ins Bett gesteckt, und
etliche andere bekamen Zimmerarrest. »Wem nicht gut ist, der bleibt
am besten zu Hause,« hatte Tante Lina ganz kurz gesagt. Das war
abscheulich, denn man konnte sich nicht wehren! Auch Huberta war
unter den letzteren, was sie sehr peinlich berührte, denn morgen
war Sonntag, und sie hatte die Erlaubnis gehabt, mit Robi zu
Sieghardt ins Spital zu gehen. Beim Essen mußten wieder alle
zugegen sein. Aber wie peinlich und beschämend war es, daß heute
nicht, wie sonst am Sonntag, süße Speisen und Nachtisch auf den
Tisch kamen und dafür Fräulein Schindler ganz ruhig, als handle es
sich um gar nichts Besonderes, mit lauter Stimme verkündigte: »Ihr
habt vorgestern nacht die Zuckerbäcker so vollständig ausgekauft,
daß heute zu meinem Leidwesen nichts mehr bei ihnen zu haben war.
Im übrigen wäre es mir lieb, wenn ihr eure Feste künftig nicht bei
Nacht, sondern am hellen Tage feiern würdet, ich brauche meinen
Schlaf und ihr noch mehr.«

		Schluß!

		Neben der Beschämung für alle kam fast eine Art Rührung über die
meisten, daß Fräulein Schindler diesmal so milde verfahren war, und
Edith sagte zu Marieluise: [bookmark: page146] »Ich hätte gar nicht gedacht, daß sie auch
Humor haben kann.«

		Es war den Mädchen nach dieser Lösung auf ein paar Wochen hinaus
wirklich Ehrensache, keine Streiche zu machen und sich in allem
mehr Mühe zu geben.

		Mit Huberta hatte Tante Lina nachher eine lange Unterredung, die
in sehr strengem Tone anfing. Erst als Bertele schilderte, wie
alles für sie gekommen sei, und wie schwer sie die Sache bedrückt
habe, wurde der Tante Gesicht wieder heller, und sie sagte: »Es ist
immerhin hübsch von Rosemarie, daß sie an dich dachte; aber wenn du
gewissenhaft gewesen wärest, hättest du die Schleckereien
zurückweisen müssen.«

		Doch so ganz ernst war es ihr mit diesem letzten Satz wohl
nicht, denn sie gab ganz gegen ihre sonstige Art der nun in Tränen
ausbrechenden Huberta die Hand und sagte: »Na ja, so geh halt und
vergiß nie, daß du meine künftige Hilfe und Stütze sein sollst!«
–

		Sieghardt lag nun schon in der vierten Woche, und wenn der Arzt
baldige Wiederherstellung verhieß, so war doch das Stilliegen etwas
sehr Hartes, besonders wo draußen Flieder und Jasmin blühten und
Vater einen Kraftwagen gekauft hatte, mit dem täglich Probefahrten
gemacht wurden, leider ohne den Sohn. Wohl erhielt Siegt viel
Besuche; Vater und Mutter kamen täglich, die O'mama so oft, als sie
nur ihres kurzen Atems wegen vermochte. Auch die Prinzen kamen und
brachten ihm Bücher und Sträuße aus ihrem schönen Park, und Herr
Hausmann mit Robi stellte sich regelmäßig nach der Schule ein.

		Aber nichts freute ihn so, als wenn Schwester Eva zur
Unterhaltung aus der Kinderabteilung herüber ihm [bookmark: page147] das Rösle holte.
Obgleich es nun dem Oberkörper nach gewachsen und ein fast
blühendes Mägdlein von vierzehn Jahren war, mußte es doch immer
noch getragen werden wie ein kleines Kind. Rösles Beine wuchsen ja
nicht. Das konnte nie anders werden. Aber wenn sie in ihrem netten,
sauberen Anzug – man hatte ihr zu ihrer großen Freude ein blaues
Kleid, gerade so wie die Schwestern es trugen, machen lassen mit
einer weißen Schürze – so ruhig und freundlich dasaß und so
teilnehmend und eingehend sich erkundigte, wie es gehe, und dann so
lustig und vergnügt von allerhand, was sie erlebt, erzählte, da
wirkte gar kein anderer Besuch so anregend und beruhigend dabei,
wie der dieses seltenen Kindes. Und dazuhin brachte sie nun auch
des öfteren das Röteli mit, das sich sehr gut in die neuen
Verhältnisse eingelebt hatte, immer zahmer geworden war und so
anständig und brav auf Rösles Schulter sitzen blieb und mit den
schwarzen Äuglein zu Sieghardt hinüberzwinkerte, als wollte es
sagen: »Kennst du mich noch? Siehst du, wie gesittet und zahm ich
geworden bin?«

		»Das kommt vom Spitalleben,« sagte das Rösle lustig, »das hat
das Röteli so gezähmt. Das macht auch viele Menschen oft still und
anders.«

		»Mich nicht, mich macht's noch böser und wilder, als ich vorher
gewesen bin,« sagte Sieghardt. Das Rösle schaute mit seinen blauen
Augen ihn fast bekümmert an, und dann schüttelte es mit dem
Kopf.

		»Ich glaub's nicht, denn sonst müßtest du ja ganz umsonst liegen
und Schmerzen ausstehen. So dumm bist du nicht.«

		»Doch, ich bin dumm und widerspenstig und ungut und böse und
alles!« stieß Siegi hervor. [bookmark: page148]

		»Und was noch dazu?« rief Rösle lachend. Aber es war ihr gar
nicht so recht zum Lachen zumute. Sie wußte schon, auf was es
wieder hinausging, denn sie kannte ja von früher her Wolf
Sieghardts größten Schmerz. Heute hatte das Rösle nicht viel Zeit,
denn in ein paar Minuten wollte es Schwester Barbara wieder
hinüberholen, weil ein paar neue Kranke ankamen, die niemand so wie
das Rösle zu beschwichtigen wußte. Sie hörte die Schwester schon
auf dem Gange sprechen, deshalb sagte sie kurz: »Ich versteh' dich,
Siegi, ich versteh' dich, weil auch mein größter Wunsch ist, ein
Held werden zu können.«

		Erstaunt sah der Knabe das verkümmerte kleine Geschöpf an.

		Da fügte das Rösle nur noch rasch hinzu: »Ich glaube, man
braucht kein Soldat zu sein, um ein Held werden zu können. Ein Held
ist halt einfach der, der wacker und furchtlos das bekämpft und
niederschlägt, was ihm im Wege steht und seinen Frieden raubt.«

		Schwester Barbara trat ein und sagte: »Es tut mir leid,
Sieghardt, wenn ich unterbreche, aber wir brauchen eben unser
Helferle.« Und damit nahm sie das Rösle auf den Arm so behutsam und
zärtlich, wie man nur etwas sehr Kostbares und Wertvolles anfaßt,
und ging mit ihr fort.

		»Ein Held werden, ohne Soldat zu sein!« ... Was doch das Rösle
einem für merkwürdige Sachen sagen konnte! Und: »Das niederkämpfen,
was einem den Frieden raubt!«

		Wäre Sieghardt gesund im Bett gelegen, er hätte sich wohl recht
unruhig hin und her gewälzt, so sehr trieb ihn in der nächsten
Stunde etwas herum. Aber so war er gefesselt, und nur in seinen
Zügen mochte sich ausprägen, [bookmark: page149] daß er einen Kampf durchmachte. Es war zu
der Zeit, wo seine Pflegerin bei andern zu tun hatte, und wo die
Besuche noch nicht kamen. Nun aber drückte er kräftig auf den
elektrischen Knopf, und als Schwester Eva etwas erschreckt
hereinkam, sagte er: »Wollen Sie, bitte, gleich telephonieren, daß
Robi Hagen womöglich ein bißchen früher als sonst heute nachmittag
zu mir kommt, – es ist ja Feiertag.«

		Robi hatte elende Tage hinter sich, immer das ausgesprochene
Unbehagen im Herzen und dabei eine wirkliche Sehnsucht nach dem
Kameraden. Wie langweilig und öde war's doch, daß Siegi ferne war!
Öde in der Schule, wo man sonst alles gemeinsam erlebte, und einsam
und allein daheim, wo niemand da war zum Spielen und zum Plaudern.
Wie sehr sie beide verwachsen waren, merkte Robi erst so recht in
diesen Tagen. Herr Hausmann benutzte die letzte Zeit, um sich auf
eine Prüfung vorzubereiten, und so hatte er auch nicht viel von
diesem. So saß Robi manche Stunde allein in der großen, schönen
Lernstube und hatte Zeit, über vieles nachzudenken. Seine Gänge an
die Kaserne hatte er seit Siegis Unfall aufgegeben, sie waren ihm
ganz entleidet. In den Konfirmandenunterricht, den beide Knaben
zusammen besuchten, mußte er nun auch allein gehen, und heute hatte
er an das Mämmeli denken müssen, die einmal gesagt hatte: »Es ist
merkwürdig, wie packend ein Gotteswort sein kann, wenn einen gerade
etwas umtreibt.«

		Robi trieb ja etwas furchtbar herum, und nun war's gerade, als
ob in der letzten Zeit alles auf ihn paßte, was gesagt wurde.
Liebhaben – sich überwinden – ernstlich wollen, das sei das einzig
Richtige, und heute erst hatte [bookmark: page150] der Geistliche gesagt: »Wir können nur
dann allein wirklich frohe und glückliche Menschen sein, wenn wir
suchen, unsere Nächsten glücklich zu machen.«

		Es war nach Tisch, Robi saß an seinem Pulte, malte mit der Feder
allerlei Schnörkel auf den Rand seines Heftes und dachte dabei über
Obiges nach. Da klingelte draußen das Telephon, und ein Diener
richtete ihm aus, was der junge Herr Graf ihm sagen ließ.

		»Er will mich allein sprechen?« Zuerst erschrak Robi und besann
sich schnell auf eine Ausrede. Dann aber kam ihm wie ein
Blitzstrahl wieder: »Liebhaben, – sich überwinden!« und indem er
sich einen Ruck gab, sagte er unwillkürlich feierlicher, als man
sonst an dem Telephon Antwort zu geben pflegt: »Ich will! Sagen
Sie, daß ich pünktlich kommen werde.«

		Eine Stunde später saßen die zwei Jungen eng aneinander gedrückt
in lebhaftem Gespräche beisammen. Wolf Sieghardt hatte sofort, als
Robi eintrat, ihm die Hand hingestreckt und gesagt: »Jetzt sind wir
doch auch einmal allein, und jetzt muß ich dir schnell, schnell
etwas sagen!« Und indem er sich einen Ruck gab: »Gelt, Robi, wegen
mir brauchst du dir ja keinen Zwang anzutun, – es freut mich, wenn
du zum Militär gehst. – Ich glaube, ich kann es jetzt ertragen,«
fügte er etwas leiser noch hinzu.

		Robi aber vermochte kaum zu warten, bis der Freund ausgesprochen
hatte, daß er ihn um Verzeihung bitten konnte wegen seines
herzlosen Benehmens, und daß er ihm allen Ernstes sagen konnte, daß
ihn das Soldatwerden gar nicht mehr so freue, und daß er es ganz
gewiß gar nicht mehr so wünsche, und daß er fest entschlossen sei,
dies dem Paten zu sagen. »Es ist gewiß und wahrhaftig wahr, [bookmark: page151] Siegi, gar
nicht nur so geredet, und du mußt es mir glauben!«

		Robi hatte einen ganz roten Kopf bekommen, und sein ehrliches
Gesicht sah heute womöglich noch ehrlicher drein. Siegi glaubte
ihm, denn er kannte ihn zu genau, um nicht zu wissen, daß das ein
wirklicher Entschluß war. Aber auch er wollte nicht nachstehen und
versicherte immer wieder, daß er ganz gewiß könne und wolle, und
daß er deshalb nie und nimmer solch ein Opfer von Robi annehmen
würde. Die beiden Freunde wären wohl noch lange nicht miteinander
fertig geworden, wenn nicht Sieghardt plötzlich der Humor gekommen
wäre und er nach echter Knabenart gesagt hätte: »Bist ein Esel,
Röbeli, wenn du's nicht tust.«

		»Und du ein Schaf, Siegi, wenn du so fürchterlich brav gegen
mich bist.«

		Dann aber sahen sich die beiden in die Augen, zwei junge Köpfe
legten sich aneinander, und Robis feste, braune Knabenhand faßte
die schmale des Freundes.

		» Ich will, Siegi, du darfst es mir glauben, es ist mein
eigener fester Entschluß!«

		Da erwiderte der andere gar nichts mehr außer: »Nun also!«

		»Aber trotzdem soll das Leben schön und gut und vergnügt
werden,« rief auf einmal Röbeli mit ganz anderer Stimme. Ihm war es
plötzlich so leicht zumute geworden. Und als Graf und Gräfin
Rieneck gleich darauf kamen, beglückte sie Wolf Sieghardts
befreites, fröhliches Aussehen, und sie hörten mit Staunen zu, wie
die Knaben wetteiferten, von Zukunftsplänen aller Art zu sprechen,
die ganz anders lauteten als noch vor kurzem, die aber, so [bookmark: page152] schien es
wenigstens, ernst gemeint waren und bei beiden von Herzen
kamen.

		An das Mämmeli aber wurde am andern Tag folgender Brief
geschrieben:

		Mämmeli!

		Ich hab' einen schweren Aufsatz zu machen, darum nur kurz! Sag
der Großmutter, daß ich ihren Rat von damals befolgt habe, – sie
weiß es dann schon. Man muß bei so etwas selber wissen, was man
will, und so bin ich nun fest entschlossen, nicht Soldat zu werden,
sondern mit Siegi zu studieren. Ich hab's ihm und dem Paten gestern
auch gesagt. Siegi hat zwar durchaus anfangs nicht wollen; er ist
ein guter Kerl, aber er ist auch ein armer Kerl, und deshalb soll
er durch mich nicht auch noch Schweres haben. Und, Mämmeli, ich
hätte es nie geglaubt, jetzt, wo ich weiß, was ich will, bin ich so
vergnügt, daß ich gestern in meinem Zimmer einen solchen
Freudenhupf gemacht habe, daß die O'mama den Krüger
herunterschickte und fragen ließ, ob es denn ein Erdbeben gegeben
habe. Siegi ist auch vergnügt und darf bald aus dem Verbande
heraus. Und in ein paar Wochen geht es in die Ferien nach Rieneck.
Hurra! Patin Charlotte hat gestern gesagt, Huberta und Annele
dürften auch dann hinkommen, im Fall Du noch fortbleiben müßtest.
Aber nun Schluß! Hoffentlich geht es der Großmutter wieder viel
besser.

		Dein treuer glücklicher Sohn

Robi. [bookmark: page153]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Warum Frau Forstmeister Geduld und Urlaub
haben möchte und zu Huberta als Bittende kommt. – Was das Klärchen
für Gottes Willen hält. – Robi läuft wie ein wildes Tier herum, und
Annele sagt: »Ich bleibe da.« – Von einem Eilbrief und Zoes
Vorschlag. – Warum Tante Lina einen Kuß bekommt, Annele sich
verschluckt und Onkel Jakob unter der Haustüre steht. – Die Berge
glühen.

		 

		Frau Hilde hatte sicher gehofft, wenigstens vor den Ferien
wieder zurückkehren zu können, denn ihre Anwesenheit in der Pension
war recht nötig, weil Tante Lina heuer die beiden Lehrerinnen in
Urlaub schicken wollte. Mademoiselle Camille war seit Jahren nicht
mehr in ihrer Heimat gewesen, und Miß White war von Verwandten in
ein Seebad eingeladen worden. Nun aber war Großmutters Zustand noch
immer kein guter, und der Arzt verbot jede Aufregung für sie. Er
sagte dem Mämmeli: »Nur noch die nächsten Monate ihr alles
fernhalten, was sie erregen könnte, wozu vor allem gehört, daß es
keinen Wechsel in der Pflege gibt, dann, hoffe ich, sind wir über
den Berg! Geben wir ihr irgendeine Pflegerin, wenn es auch die
beste wäre, so wird's mit Herrn Jakob und dem alten Vreneli
Schwierigkeiten haben. Das wissen Sie ja auch, und es läßt sich
nicht vermeiden, daß die Kranke sich in ihrem Bett aufregt.«

		Brief von Frau Forstmeister Hagen an Huberta.

		Heimatfluh, Juli 19..

		Mein Kind!

		Heute kommt Deine Mutter als eine Bittende zu Dir, und ich wäre
doch so viel tausendmal lieber die Gebende, [bookmark: page154] die Gewährende. Hör' mir zu!
Du weißt nun bereits durch Tante, daß ich wohl vor Herbst nicht
werde kommen können. Das ist ein sehr drückendes Gefühl für mich,
denn so gern ich bei unserm geliebten, hilfebedürftigen
Großmütterlein bin, und so wunderbar schön es hier ist, so daß
einem oft nur der eine Wunsch kommt, hier in diesem Paradies möchte
man für immer bleiben dürfen, so sehr zieht's mich mit tausend
Fäden nach St. und zu Euch allen zurück. Zuerst zu meinen lieben
Kinderlen, die, wie ich weiß, ihr Mämmeli manchmal vermissen. Aber
dann ist der Gedanke qualvoll für mich, Tante Lina, die nun so fest
auf meine Hilfe gerechnet hat, gleichsam im Stiche lassen zu
müssen. Du, meine Älteste, bist nun schon so vernünftig, daß ich
Dir einmal klar unsere Verhältnisse auseinandersetzen will. Vater
war nicht reich, und wenn ich auch eine Pension habe, so würde die
nicht dazu reichen, mit Euch zu leben und vor allem Euch so viel
lernen zu lassen, daß Ihr später im Leben Euch einen Beruf suchen
könnt. Da war es nun ein großer Glücksfall, daß Tante Lina Euch bei
sich aufgenommen hat, ohne daß ich etwas für Euch zahlen muß, und
daß Ihr alles das lernen könnt, was Ihr einmal braucht, ganz
besonders aber fremde Sprachen. Das einzige, was ich dafür Tante
Lina wiederum erweisen konnte, war, daß ich ihr zu einer Art Stütze
wurde, und nun fällt das schon seit Monaten weg, und jetzt
verstehst Du, wie mich mein Fernbleiben drückt. Tante könnte für
Annele und für Dich ganz gut noch zwei weitere zahlende Pensionäre
aufnehmen, wodurch sie sich wieder viel Erleichterung verschaffen
dürfte. Das einzige, womit wir uns einstens erkenntlich zeigen
könnten, ist und bleibt, – was Du ja schon längst weiß – daß Du
Dich zur tüchtigen [bookmark: page155] Lehrerin ausbildest, wodurch später eine der
andern Damen entbehrlich sein wird.

		Nun weißt Du alles und weißt auch, warum das Lernen gerade für
Dich so nötig ist. Aber jetzt komme ich mit meiner Bitte.

		Wir können Tante Lina unmöglich über die ganze Ferienzeit ohne
Hilfe lassen, wir müssen auch an Zoe und Rosemarie denken, die doch
recht einsam wären. Und so, mein liebes Kind, stelle ich an Dich
das große Ansinnen, daheim zu bleiben, statt nach Rieneck zu gehen,
und in Gottes Namen zu helfen, wo Du kannst. – Nun sehe ich mein
Bertele sehr traurig werden und möchte doch so gerne meinem lieben
Kinde nur Freude gönnen. Aber ich weiß wirklich keinen andern
Ausweg. Patin Charlotte wird mein Handeln verstehen, und wenn sie
Annele aufnimmt, so bin ich ihr dankbar. Fühlst Du Dich aber ohne
das Kind zu einsam, so behalte es bei Dir. Und nun segne Dich der
liebe Gott, meine Alte, und gebe Dir Freudigkeit ins Herz! Schreibe
bald

		Deiner getreuen Mutter.

		Freudigkeit ins Herz! Ach, wo sollte die auch nur herkommen,
wenn man so was Arges von einem verlangt! Huberta war anfangs ganz
auseinander, als sie diesen Brief erhalten hatte, und sie, die
gewohnt war, mit all ihren Gefühlen herauszutreten, mußte diesmal
ganz allein mit sich fertig werden, denn weder mit Tante Lina noch
mit den Mädchen konnte sie ja über diese Sache sprechen. Sie sollte
für alle solch großes Opfer bringen! Ach, warum nur gerade das, wo
sie sich doch so gräßlich auf Rieneck gefreut hatte! Warum wurde
gerade von ihr so etwas verlangt wie das Alleinsein mit Tante Lina,
die so ganz anders als [bookmark: page156] das Mämmeli war! Und dann, immer wieder das
Allerschrecklichste, was hinter all dem steckte, der Gedanke, daß
sie wirklich einmal Lehrerin werden und ewig und für alle Zeiten
hier bleiben sollte, ihr Leben lang in der Schulstube sitzen und so
unartige, widerspenstige Mädel, wie sie selber eines war, erziehen
und unterrichten! Ganz verzweifelt lief Huberta an diesem Tage
herum und war so zerstreut in den Stunden, daß sie nach längerer
Zeit wieder einmal von Miß White den Verweis erhielt: »O Huberta,
Sie uerden doch nicht wieder in das alte Uesen zurückfallen!«

		Mademoiselle Camille aber meinte in der Konversationsstunde, daß
sie noch nie gehört habe, daß man eine Sprache durch Schweigen
erlerne, so wie Huberta es anscheinend heute erzwingen wolle. Beide
Lehrerinnen wunderten sich in der Stille, denn die nicht leichte
Schülerin hatte in der letzten Zeit doch recht hübsche Fortschritte
gemacht.

		Gegen Annele war Huberta auch ziemlich kurz und schweigsam, und
als Rosemarie dieses fragte: »Weißt du nicht, hab ich deinem
Bertele irgend etwas getan, daß sie mir vorhin kaum antwortete?«
sagte das Annele: »Nein, ich weiß nicht, was sie hat. Ich weiß nur,
daß sie einen langen Brief von Mämmeli schnell in den Schreibtisch
verschlossen hat, und ich hätte doch so gerne gewußt, was es
schreibt.«

		Am Nachmittag saß Huberta vor einem angefangenen Briefbogen, und
was bis jetzt darauf stand, lautete:

		Mämmeli, ach Mämmeli!

		Es ist entsetzlich, was Du da geschrieben! Ich verstehe ja
alles; aber ich bin so traurig, daß ich nicht nach [bookmark: page157] Rieneck und vor allem,
daß ich so lange mit Tante Lina allein hausen soll. Das ist
gräßlich, und ich weiß auch noch gar nicht, ob ich es kann. Aber
...

		Bei diesem »Aber« war Huberta stehen geblieben, und je öfter sie
das Geschriebene wieder las, desto mehr kam ihr doch, daß sie so
unmöglich schreiben könne, und daß das ihr Mämmeli noch mehr
betrüben müsse. Und es kam ihr auch, daß sie nun doch schon
fünfzehn Jahre alt sei, und daß Mutter sich doch so vertrauensvoll
an sie wie an eine Erwachsene gewendet habe.

		Das Annele guckte ein paarmal herein und wollte fragen, ob es in
den Garten dürfe. Zoe hatte ihr eine kleine Eisenbahn von lauter
Fadenrollen und ein Zeppelinschiff aus einer Eierschale gemacht,
das sie nun zusammen an einem Strauch aufhängen wollten. Aber
Huberta hatte nur kurz genickt: »Tu, was du willst!«

		»Was sie nur hat?« fragten sich Rosemarie und Klärchen. Und
letztere, die Huberta ein Buch geliehen und es heute notwendig
haben sollte, ging zaghaft hinein. Die Tür war angelehnt, und sie
sah, wie die Freundin bitterlich weinte. Klärchen war ihr in
letzter Zeit recht nahegekommen, und sie ging deshalb auf sie zu,
nahm die Widerstrebende in ihren Arm und sagte in ihrer festen,
ruhigen Art: »Was ist's, Bertele, warum mußt du weinen? Kannst du
mir nicht sagen, was du hast?«

		Da das Klärchen an der ganzen Sache ja nicht beteiligt war, und
da Hubertas Herz zu voll war, so sagte sie ihr alles und las ihr
auch des Mämmelis Brief vor. Klärchen saß da und weinte zuerst ein
bißchen mit, denn das mit Rieneck war doch recht, recht schwer.
Aber dann sagte sie: »Weißt, eins ist doch ganz merkwürdig! Du
[bookmark: page158] würdest
doch weit lieber im Haushalte schaffen und lernst weniger gern.
Mein allerhöchster Wunsch wäre, Lehrerin werden zu dürfen, und mir
schrieben die Eltern erst vor ein paar Wochen, daß sie das Geld für
einen längeren Pensionsaufenthalt nun nicht mehr erschwingen
könnten, weil die Brüder gar so viel kosten. Ich hätte ja jetzt
einen tüchtigen Schulsack, und nach der Einsegnung soll ich eben
irgendwo Stütze der Hausfrau werden, das sei nun wohl so Gottes
Wille.«

		»Du, Klärchen, die Beste in unserer Klasse, von der wir alle
dachten, daß du einmal studieren würdest, du sollst nun alles
unterbrechen?« rief Huberta ordentlich entsetzt. »Das kann doch
nicht sein! Ja, was hast du denn deinen Eltern darauf
geantwortet?«

		Da sagte Klärchen einfach: »Natürlich, daß ich will; denn was
andres gibt's doch nicht, wenn man eben muß.«

		»Und dabei bist du so ruhig und gelassen, und keine von uns
hatte dir angemerkt, wie schwer es dir zumute ist?«

		»Es fällt mir nicht so schrecklich schwer, denn ich tu's ja für
die Eltern und für die Brüder.«

		»Aber mir fällt's doch schwer, auch wenn ich es fürs Mämmeli
tue,« sagte Huberta fast ein bißchen heftig, und Klärchen ging,
weil da recht wenig darauf zu sagen war. Aber ihre Worte hallten
doch in Hubertas Herz wenigstens insoweit nach, daß sie den
angefangenen Brief nicht weiter schrieb, sondern ihn in ihrer
Schublade verschloß.

		Robi kam am Nachmittag, voll von Plänen, was sie alles zusammen
in Rieneck treiben wollten. Sieghardt wurde in den nächsten Tagen
als geheilt wieder entlassen. Robi wollte gar nicht glauben, was in
der Mutter Brief stand. [bookmark: page159]

		»Das wäre schändlich!« sagte er und lief wie ein wildes Tier in
dem kleinen Raum herum. Dann aber kam er auch zu dem Endergebnis:
»Machen läßt sich da nichts, man muß eben!«

		Und Huberta mußte, und wenn auch der zweite Brief, den sie
schrieb, – den ersten hatte sie zerrissen, weil sie doch gefühlt
hatte, daß es so nicht der richtige Ton war, – etwas willfähriger
ausgefallen war, so bereitete er doch der Mutter kummervolle
Stunden und Nächte.

		Tante Lina war auch nichts weniger als erbaut darüber, mit
Huberta hausen zu sollen. Aber doch war sie immerhin eine Genossin
für die beiden andern Mädchen, und im Haushalte sollte das große,
kräftige Mädchen nur mit anpacken. Da war es aber, wo die Tante
eine Freude an Huberta haben konnte. Hier war sie in ihrem Element.
Bei der großen Putzerei, die in den Ferien im Hause stattfand,
helfen räumen, abstauben und schön abwaschen, was zerbrechlich war,
ferner in der Küche helfen Beeren aussteinen, Apfel und Birnen
schälen, Eier einkalken, Gurken einmachen, das alles ging ihr
ungemein flink von der Hand, und die Köchin meinte verschiedene
Male: »Das Fräulein, so jung es ist, versteht schon etwas vom
Haushalt. Auch beim Einkaufen gestern auf dem Markte habe ich das
gemerkt, so genau hat Fräulein Huberta alles Brauchbare vom
Schlechten unterschieden. Die kann auch einmal so tüchtig werden
wie die Frau Forstmeister.«

		Das freute die Tante, ebenso wie das, daß sie Huberta auch schon
einen Teil, wenigstens einen kleinen, der laufenden Rechnungen
übergeben konnte; darin war sie pünktlich und zuverlässig.

		»Aber wenn das Mädchen nur um's Himmels willen [bookmark: page160] nicht einen solchen
trübseligen Kopf hinmachen würde!« hatte sie Mademoiselle Camille,
ihrer Freundin, als sie diese auf die Bahn begleitete, noch
geklagt. »Ich habe gehofft, ich kriege etwas Erheiterndes,
Erfrischendes ins Haus, und nun geht mir dieses ewige Kopfhinhängen
ganz auf die Nerven.«

		Wenn Huberta überhaupt schon gewußt hätte, was Nerven sind, so
hätte sie vielleicht dasselbe von der Tante sagen können, denn
deren Art war ihr auch von jeher unangenehm gewesen. Dieses
Abgemessene, Bestimmte vom Morgen bis zum Abend, diese strenge
Einteilung und vor allem diese peinliche Pünktlichkeit!

		Aber es war merkwürdig, gerade durch dieses regelmäßige Arbeiten
kam Huberta am leichtesten über den Enttäuschungsschmerz hinüber.
Sie hatte nicht viel Zeit zum Besinnen, und abends war sie müde.
Und dann, – noch merkwürdiger war's, – wenn sie mit der Tante
arbeitete, so empfand sie doch manchmal die Wohltat solch festen
Wesens. Man hatte einen Halt ohne viel Worte, und manchmal gab's
nun sogar ein Lächeln oder einen kleinen Spaß oder gar, und das
wollte viel heißen, ein Lob. Und seit Rosemarie gebeten hatte, auch
ein bißchen mittun zu dürfen, – sie tat's hauptsächlich im Andenken
an ihre liebe Frau Forstmeister – da sah Hubertas trübseliger Kopf
auch manchmal wieder heiter drein. Nur an das, wie es hätte sein
können, durfte sie nicht ohne Schmerz und Bitterkeit denken.

		Wie glücklich war dagegen Annele! Als sie von dem veränderten
Plan gehört hatte, und daß es nun allein nach Rieneck gehen sollte,
da sagte es ganz einfach: »Das tu' ich nicht; ich bleibe bei euch,
und da ist es auch nett.« [bookmark: page161]

		Selbst Patin Charlotte mit ihrem freundlichsten Zureden brachte
es nicht davon ab. Nur als Robi den letzten Versuch machte, sagte
es ganz leise zu ihm: »Ich hätte ja gerne den Braunen und die Hasen
und unser Haus und die Waldhütte wieder gesehen, aber ohne Huberta
nicht.«

		Die Kleine hatte ein gar feines Empfinden.

		Doch auch Tante hatte dies; man merkte es nur oft lange nicht.
Je mehr Huberta sich überwand, desto leider tat sie ihr im Innern
ihres Herzens und desto leider überhaupt ihre Übriggebliebenen, daß
sie ihnen außer dem täglichen Spaziergang nicht auch eine
Abwechslung und Ausspannung verschaffen konnte. Bei Zoe war es
freie Wahl, daß sie dablieb. Sie war nun siebzehn Jahre alt, hatte
ihre Studien beinahe vollendet und sollte im Herbst wieder nach
Hause zurückkehren. Zoe wurde von den Damen schon mehr als
Erwachsene behandelt. Sie besaß ihr eigenes Zimmer, und mit dem
sehr reichen Taschengeld, das sie von Hause bezog, ging sie in
Theater und Konzerte, auch tat sie sehr viel Gutes, aber nur ganz
in der Stille. Eine wirkliche Freundschaft verband sie mit keiner
der Pensionäre. Ihr ganzes Wesen verlangte nicht danach, und umso
stolzer durfte das kleine Annele sein, daß das ernste, in sich
gekehrte Mädchen sich so oft mit ihr abgab.

		Fräulein Schindler hätte ganz besonders Rosemarie eine
Unterbrechung der Studien gegönnt, denn sie sah oft blaß aus und
sprach nun wohl auch manchmal recht sehnsüchtig von den Ihrigen und
von der fernen Heimat.

		»Du bist der geduldigste, anspruchloseste, rührendste Mensch,
den ich kenne,« sagte Huberta öfter zu ihr, ein Lob, das Rosemarie
aber nicht gelten ließ. [bookmark: page162]

		»Ich bin gar nicht so, ich habe es nur lernen müssen. Mir ist
oft gar nicht lieb und geduldig zumute. Wenn ich an meine Mutter,
an unsere Fazenda und gar an das Meer denke, so ...«

		»Denk' nicht daran, bitte, bitte, denk' nicht daran, sonst wirst
du am Ende auch so widerwärtig und heimwehig wie ich, und dann
...«

		Rosemarie hielt Huberta den Mund zu und sagte lachend:
»Widerwärtig bist du jetzt gar nimmer, und ich hab' dich
schrecklich lieb.«

		Als die beiden so sprachen, schellte es unten, und für Fräulein
Schindler wurde ein Eilbrief gebracht. Die Mädchen hatten eben ihre
Handarbeit ergriffen, – sie strickten für Rösles Kinder Kittelchen
und Unterröckchen – da trat Tante Lina, sichtlich erregt, mit dem
geöffneten Briefe herein.

		»Ich habe soeben eine Nachricht bekommen, Rosemarie, die dich
angeht, und die dir eine große Freude sein wird. Dein Vater ist aus
Südamerika herübergekommen und wünscht, daß irgend jemand dich
sofort nach Hamburg bringe, von wo aus er mit dir einen Aufenthalt
in einem Seebad machen wolle. Er bittet um möglichste
Beschleunigung deines Kommens und schrieb dir sogar die Züge für
heute abend schon heraus.«

		Rosemarie war zuerst ganz blaß und dann feuerrot geworden, und
dann sprang sie auf und fiel, halb weinend, halb lachend, Huberta
um den Hals. »Vater da! ... Ihn wiedersehen! ... Von all den Meinen
hören, und am Meer, an meinem lieben, lieben Meer eine Zeitlang
sein dürfen! ... Ist es denn möglich, daß so was Schönes plötzlich
kommen kann?« [bookmark: page163]

		Nun aber galt's sofort, nicht mehr zu reden, sondern zu handeln.
Zoe und Annele waren herbeigekommen, denn Karoline, die die Koffer
herabholen mußte, hatte gleich im ganzen Hause die Nachricht
verkündet. Wäsche, Kleider, Mäntel, Hüte, alles wurde in größter
Eile zusammengepackt und der Fahrplan noch einmal ganz gründlich
studiert. Die Hauptsorge für Tante Lina war, daß sie niemand zur
Begleitung von Rosemarie hatte und sich deshalb entschließen mußte,
das Mädchen selber nach Hamburg zu bringen. Bei Tisch, als schon
die Hauptanordnungen getroffen waren und Karoline das
Antworttelegramm zur Post gebrachte hatte und die Wogen der
Überraschung sich ein bißchen gelegt hatten, da wurde nun alles
durchgesprochen. Und Tante Lina sagte: »Ich werde mich möglichst
sputen, um wieder zu euch zurückzukommen, obgleich ich gar gerne
geschwind von Hamburg aus einen kleinen Abstecher zu Miß White
gemacht und ein bißchen Seeluft dabei geatmet hätte.«

		Hubertas Innere war von recht verschiedenartigen Gefühlen
bewegt. Wirklich von Herzen freute sie sich über die große Freude,
die Rosemarie winkte. Aber wie doppelt öde und langweilig es nun
ohne sie sein würde, daran durfte sie gar nicht denken. War ja doch
noch nicht einmal die Hälfte der Ferien vorüber, und man merkte
auch Fräulein Schindler an, daß sie Ähnliches umtrieb, denn sie
sagte unvermittelt: »Wenn ich zurückgekehrt sein werde, wollen wir
dann sehen, Kinder, wie wir uns auch ein bißchen Vergnügen
verschaffen können.«

		Da ergriff Zoe, die bisher fast ganz geschwiegen, plötzlich das
Wort und sagte: »Mademoiselle Schindler, ich habe Ihnen einen
Vorschlag zu machen; bitte, hörren Sie [bookmark: page164] mich an! Wollen Sie mirr
eine serr, serr grroße Frreude machen und ein paarr Wochen bleiben
an dem Meerr, damit ...« Fräulein Schindler wollte eben
nachdrücklich einfallen und sagen, daß das ja ganz unmöglich sei,
aber Zoe ließ sie nicht reden: »Ich weiß, was Sie erwiderrn wollen!
Ach, ich habe so einen schönen Plan! Mein Vaterr hat mirr Geld
geschickt, ziemlich viel, und err hat mirr geschrieben, ich solle
mirr eine Ferienfrreude damit machen. Und nun bitte, verrtrrauen
Sie mirr das Annele und Huberrta an, und ich werrde mit ihnen eine
kleine Rreise in die Schweiz machen und an den Vierrwaldstätterr
See, und wirr werrden überraschen die liebe Frrau Forrstmeisterr,
und ich glaube, sie wirrd haben eine Frreude, uns
wiederrzusehen.«

		Zoe hielt inne, solch eine lange Rede hatte sie wohl noch nie
gehalten. Noch mehr sprechen hätte sie auch gar nicht können, denn
Huberta hatte noch kaum gehört, was Zoe eigentlich wollte, als sie
schon von ihrem Stuhl auf und ihr um den Hals geflogen war. Dann
desgleichen der Tante Lina, die noch nicht oft eine solch
stürmische Umarmung von einer ihrer Pensionäre bekommen hatte.
Rosemarie aber schrie geradezu hinaus über Zoes Worte. Und das
Annele, dem nur das eine klar wurde, daß es vielleicht sein Mämmeli
sehen sollte, und das deshalb auch vor Wonne jubeln wollte,
verschluckte sich an einem Bissen Brot, den es gerade im Munde
gehabt, so daß man vor allem andern ihm den Rücken klopfen, das
Gesicht mit Wasser bespritzen und die Arme ihm in die Höhe heben
mußte, bis es wieder zu Atem kam. Sie waren überhaupt außer Atem
und aus Rand und Band gekommen, die Mädel, und erst nach und nach
konnte man richtig denken, [bookmark: page165] reden und die Sache besprechen, wobei Zoe
aber herzlich bat: »Bitte, Mademoiselle Schindlerr, nurr nicht zu
serr überrlegen! Sie rreisen heute, wirr rreisen morrgen, und in
drrei Wochen kommen wirr hierr wiederr zusammen.«

		Noch nie war Tante Lina so überrumpelt worden. Ihre Gegengründe:
die Frau Forstmeister habe ja doch ihre Kranke zu pflegen und könne
doch keine Besuche brauchen, widerlegte Zoe damit, daß es der
Kranken ja entschieden besser gehe, und daß es ihnen ja auch nicht
einfallen werde, dort zu wohnen, sondern in irgendeiner Pension in
der Nähe. Und Huberta rief immer wieder: »O nein, Mühe wollen wir
dem Mämmeli gewiß keine machen, nur einmal wieder bei ihr sein und
sehen, wo sie und Großmama wohnen, und wie's ihnen geht!«

		Das Annele wich den ganzen Tag über nicht mehr von ihrer
Gönnerin, wie eine Klette hing sie ihr um den Hals, drückte ihren
Kopf fest an die braune Wange der Rumänin, deren dunkle Augen
leuchteten, und versicherte ihr immer wieder, daß es auf der ganzen
weiten Welt außer dem Mämmeli keinen so lieben Menschen mehr gebe
wie sie.

		Wer dem Häuflein Zurückgebliebener noch vorgestern gesagt hätte,
daß sie zwei Tage nachher nach ganz verschiedenen Weltrichtungen
fahren dürften, – meerwärts und dem Gebirge zu! »Es gibt doch
wunder-, wunderbare Sachen auf der Welt!« sagten die drei Mädchen
untereinander, als sie nach einem fröhlichen und wortreichen
Abschied von Rosemarie und der Tante dem Bodensee zu und dann durch
die freundliche Vorschweiz fuhren und immer näher ihrem Endziel,
Luzern, kamen. Immer grüner wurden die Matten, immer höher die
Berge, und [bookmark: page166] nun noch durch ein paar Tunnels, an einem
rauschenden smaragdgrünen Wasser vorbei, der Reuß, und sie fuhren
in den Luzerner Bahnhof ein, wo eine liebe, liebe Gestalt stand,
die von weitem mit einem Tuch winkte und die Arme ausbreitete.

		Was war's für das Mämmeli gewesen, als ein Telegramm ihr
sagte:

		»Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Ihnen Huberta und Annele,
und wir bleiben einige Wochen in Ihrer Nähe. Bitte, bestellen Sie
nach Gutdünken zwei schöne Zimmer für mich und meine zwei Gäste.
Bitte nicht erschrecken, wir freuen uns so!

		Zoe Robesko.«

		Auch mitten in der größten Freude kann man erschrecken, wenn man
im ersten Augenblick etwas gar nicht versteht und auch nicht alles
geebnet sieht, aber die Hauptsache war, daß es Großmutter nun
entschieden besser ging, und günstig war ferner, daß ganz nahe der
Heimatfluh in einem netten, kleinen Hause gerade zwei Zimmer leer
standen.

		Und nun waren sie da; das Mämmeli sah wieder die lieben
Gesichter der Kinder. Diese hatten sich rechts und links fest
eingehakt, und hinüber ging's im Sturmschritt über die breite,
schöne Brücke, auf der die vielen Wagen donnerten und die vielen
Fremden aus aller Herren Ländern gingen, vorbei an der Promenade
und an den großen Gasthöfen, vor denen all die geputzten Menschen
saßen, hinaus zwischen lieblichen Landhäusern, entlang an dem Ufer
des Sees, von wo aus die Mutter ihnen die Heimatfluh schon zeigen
konnte. Ob wohl je eine so glückselige Gesellschaft diesen Weg
schon gewandelt war? [bookmark: page167]

		Nun beleuchtete und vergoldete die Abendsonne das Wasser und die
Berge. Die Felswände des Rigi glühten, als wären sie in flüssiges
Rot getaucht, weißglänzender Schnee sah hinter dunkeln, bewaldeten
Vorbergen hervor, und unzählige kleine Schiffe glitten über das
leichtbewegte Wasser. Onkel Jakob, dem zwar ein bißchen angst war
vor den angekündigten Gästen, stand doch höflich empfangend vor
seinem Hause, und das alte Vreneli putzte sich schnell die Hände an
der Schürze ab und begrüßte ein jedes mit einem herzlichen:
»Chrüezi! ... chrüezi!«

		Das Mämmeli wollte die Ankömmlinge heute nicht mehr zur
Großmutter hineinführen, aber ihre liebe Stimme rief aus dem
Nebenzimmer: »Kommt nur, kommt nur, das schadet mir nicht!« Und die
Mädchen durften herein und dem Großmütterle die Hände küssen und
durften sich überzeugen, daß der Doktor recht hatte, wenn er sagte,
sie sei nun entschieden auf dem Wege der Besserung.
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		Brief von Annele an Robi und Wolf Sieghardt.

		Heimatfluh, den 4. August 19..

		Lieber Robi, lieber Siegi!

		Weil Ihr mir so schöne Karten geschickt habt mit der
Photographie vom Schloß und vom Forsthaus, so schreibe ich Euch
wieder und schicke Euch auch einmal Karten. Heute aber nicht, weil
ich so viel weiß und deshalb einen Briefbogen [bookmark: page168] nehmen muß. Es ist geradeso
schön hier, wie Du, Robi, es damals gesagt hast, und Huberta meint,
so etwas Herrliches gebe es auf der ganzen Welt nicht mehr wie die
Heimatfluh. Mir gefällt noch ein ganz klein, klein bißchen mehr
Rieneck und unser Wald. Aber Wald gibt es auch hier. Man
darf nur durch den Garten gehen, in dem die vielen Geranien, Rosen
und Nelken blühen, und dann über eine Wiese, die auch Onkel Jakob
gehört, und dann noch einmal über einen kleinen grünen Hügel, auf
dem Kühe frei weiden dürfen, und dann geht's in den Wald hinein, Du
weißt es ja, Robi! Das Mämmeli geht in aller Frühe, wenn Großmutter
noch schläft, mit uns da hinauf. Weiter, immer weiter kann man da
steigen, und Wasserbäche kommen herunter, und an den Felswänden
wächst Efeu, geradeso wie an der Schloßmauer von Rieneck. Das
Großmütterle darf seit ein paar Tagen in dem Garten in der Sonne
sitzen, und wenn man sie führt, geht sie ganz nett. Huberta kann
das gut. Meine Zoe durfte auch schon einmal zu ihr hinein,
Großmutter hat gesagt, sie wolle ihr nur die Hand drücken für die
Freude, die sie ihr gemacht habe. Und heute sagte das Mämmeli, sie
glaube wahrhaftig, die große Freude sei für die Kranke die beste
Arznei. Nun ist auch Onkel Jakob freundlicher; er hatte im Anfang
nicht viel mit uns gemacht, weil er fürchtete, wir könnten der
Kranken schaden. Wir drei sind auch beileibe nicht den ganzen Tag
in der Heimatfluh, nur zu kurzen Besuchen, und das Mämmeli kommt
dann auch wieder zu uns. Meine Zoe und Huberta sagen fortwährend:
»Ach, die gute Luft!« und dabei schnüffeln und schnappen sie so
possierlich, und Huberta sang sogar gestern anstatt: [bookmark: page169]

		»O daß ich tausend Zungen hätte ...«

»O daß ich tausend Lungen hätte ...«

		Was Großmutter im Garten hörte, und worüber sie herzlich lachen
mußte. Ich verstehe das mit der Luft nicht so recht, denn man kann
doch überall atmen. Aber feine Butter und feinen Honig gibt es, und
die Milch ist hier so dick wie bei uns der Rahm. Meiner Zoe
schmeckt es hier auch viel besser als in St., und das Mämmeli sagt,
sie habe auf ihrer Stirn etwas, seit sie hier sei, das wie
Firnenglanz schimmere. Das verstehe ich auch nicht, aber das weiß
ich, daß wir eben furchtbar vergnügt zusammen sind, und daß das
Mämmeli alle Abende sagt: Kinder, wie unendlich gut ist doch der
liebe Gott! Nie hätte ich gedacht, wieder so glücklich werden zu
können. Gelt, das freut Euch auch?

		Und nun lebt wohl! Viele Grüße an den Paten und an die Patin, an
Mina und Krüger, an die Waschmarie und an die Schwanenwirtin, an
den Botenkarl und an den Braunen, und auch viele, viele Grüße an
Jörg, wenn Ihr ihn seht, und auch an Herrn Hausmann, und er soll es
mir nicht übelnehmen, daß ich ihn ganz zuletzt nenne. Und jetzt muß
ich noch einmal einen Bogen nehmen. Es freut uns doch so, läßt auch
das Mämmeli sagen, daß Siegis Fuß wieder so ordentlich ist. Ist es
denn wahr, daß er fast ein bißchen besser geht als vor der
Spitalzeit? Und ist's wahr, daß das Rösle mit den beiden Schwestern
einmal über einen Sonntag nach Rieneck kommen darf? Gelt, bitte,
daß sie dann gewiß das Röteli mitnehmen, daß es auch einmal wieder
seine alte Heimat sieht! Und jetzt noch einmal einen besonderen
Gruß an Herrn Hausmann, und wir haben schon eine Orchidee, eine
Bergnelke [bookmark: page170] und eine Gentiane für ihn gepflückt und
gepreßt. Wenn die Blumen trocken sind, schicken wir sie, und dann
kann er sie in seine Pflanzensammlung tun.

		Euer getreues Annele.

		Brief von Tante Lina Schindler an ihre Schwester.

		Borkum, den 12. August 19..

		Liebe Hilde!

		Wie merkwürdig ist das doch alles gegangen! Es ist mir manchmal
ordentlich unfaßbar, daß ich statt in der Südstraße in St. nun hier
am Meeresstrande sitze neben Miß White und ihren liebenswürdigen
Verwandten. Aber unser Kreis hat sich noch mehr erweitert.

		Ich habe in Hamburg vor acht Tagen Rosemarie ihrem Vater
übergeben und abends mit ihm im Gasthof noch verschiedene
Anpreisungen von Seebädern durchstudiert, wobei uns der Wirt
behilflich war. Den andern Tag bat mich Herr von Bergen, noch mit
ihnen einen Tag in Hamburg zu verbringen, und er zeigte uns mit
größter Liebenswürdigkeit die ganze Stadt, den Hafen und vor allem
den berühmten Hagenbeckschen Tierpark in Stellingen. Der hat mich
außerordentlich interessiert. Es ist doch etwas Schönes, auch
einmal wieder neue Eindrücke zu bekommen! Und hier ist nun so recht
ein Ort, um sich auszuruhen, am Strande zu sitzen, Bäder zu nehmen,
aus der Ferne die bunte Badegesellschaft sich anzusehen und dabei
Menschen zu studieren. Sehr hübsch und unterhaltend ist es auch,
die Schiffe landen zu sehen, und wie die Leute ankommen. Nun denkt
Euch unser Erstaunen, als gestern unter den Angekommenen Herr von
Bergen mit Rosemarie sich befand, die uns sofort aufsuchten. Sie
erzählten, sie hätten sich verschiedene Badeorte angesehen, an
keinem habe es [bookmark: page171] ihnen aber so recht behagt, und nun wollten
sie es hier versuchen, wir dürften aber keine Angst haben, daß sie
uns zur Last fielen. Das ist nun durchaus nicht der Fall; im
Gegenteil, wir haben einen liebenswürdigen Führer bei unseren
Wasser- und Landausflügen bekommen und freuen uns täglich, wie
hübsch und angenehm sich für uns alle der Aufenthalt hier
gestaltet. Unter uns gesagt, glaube ich, daß Herr von Bergen den
hiesigen Aufenthalt gewählt hat, um diejenigen, denen er seine
Tochter anvertraute und noch für etliche Jahre anvertrauen wird,
näher kennenzulernen. Auch mir ist es, wie Du weißt, immer so sehr
viel wert, mit den Angehörigen meiner Pfleglinge in Fühlung zu
treten. Bis Anfang September will ich hier bleiben und werde dann
einige Tage vorausfahren und alles in Ordnung bringen. Rosemarie
wird mit Miß White nachkommen.

		Und Ihr? Was geschieht wohl mit Euch? Mit Freuden höre ich, daß
es der Frau Pfarrer wieder entschieden besser geht, und ich bin
gespannt, ob Du sie wohl für den Winter wirst verlassen können. Zoe
Robesko und die Kinder lasse ich herzlich grüßen. Ihre Briefe
lauten ja ganz entzückt! Zoe werden wir bei ihrer Rückkehr von der
Schweiz nicht mehr sehr lange in unserer Mitte behalten dürfen, und
das tut mir leid. Huberta soll nicht vergessen, alle Tage ihre
französische und englische Aufgabe zu lernen. Sie hat mir im
letzten Halbjahr durch ihre Fortschritte große Freude gemacht;
vielleicht sagst Du ihr aber das besser nicht, Du weißt, ich bin
nicht fürs Loben. Und nun lebt wohl!

		Mit herzlichen Grüßen

Eure Tante Lina.

		(Beiliegend ein Brief von Rosemarie.) [bookmark: page172]

		Nur ein paar Worte heute, geliebte Frau Forstmeister und liebes
Bertele und Annele. Es ist zu schön, bei Vater zu sein und noch
dabei das Meer zu genießen. Aber dabei fliegen meine Gedanken doch
täglich auch in die Schweiz. Ach, ich bin so unsäglich froh, Euch
alle vereint und so vergnügt zu wissen! Was werden wir uns zu
erzählen haben! Heute nur schnell etwas furchtbar Komisches. Als
wir in Hamburg in dem wunderschönen Tierpark saßen und uns aus der
Ferne die frei herumlaufenden Raubtiere, Elefanten, Kamele usw.
ansahen und eben zueinander sagten: Da könnte man ja glauben, man
sei im Paradies! – wen sahen wir da ganz in unserer Nähe?
Marieluise Gundlach mit einer großen Gesellschaft vornehm
gekleideter Menschen, und wer war noch dabei? Edith, denkt Euch
nur, Edith von Wildau, die bei den Gundlachs auf Besuch ist, die
aber sofort, als sie Fräulein Schindler erkannte, schnell
Marieluise etwas zuflüsterte und uns dann den Rücken kehrte. Genau
verstanden habe ich es nicht, aber es lautete wie: »Um's Himmels
willen, was tun denn die hier!« Ich glaube, die zwei wollten uns
schneiden. Da bin ich aber aufgestanden und zu ihnen hingegangen
und habe sie begrüßt. Sie taten, als ob sie sich freuten, aber ich
glaube, im Grunde des Herzens fürchtete Marieluise, daß wir
Ansprüche an sie und ihre Eltern machen könnten. Als ich aber
sagte, mein Vater sei hier, er sei herübergekommen, nach mir zu
sehen, da wurden sie auf einmal ganz freundlich, gingen mit mir zu
unsrer Bank und ruhten dann nicht, bis sie uns, hauptsächlich
Vater, dessen Konsultitel ihnen Achtung einflößt, der ganzen
Gesellschaft vorgestellt hatten. Edith mit ihrem altadligen Namen
spielt dort eine große Rolle, wie überhaupt diese Menschen alle,
[bookmark: page173] wie es
scheint, großen Wert auf Äußerlichkeiten legen. Marieluisens Eltern
wollten uns durchaus einladen, aber Vater dankte, er sagte, er habe
keine Lust, die kurze Zeit, die wir beisammen seien, mit ganz
Fremden zu teilen.

		Badet Ihr auch in Euerm See? Ist Zoe nicht ganz glücklich, daß
ihr plötzlicher Einfall ihr so gelungen ist? Könnte ich doch
geschwind zu Euch sehen und ein bißchen dabei sein und vor allem
meine liebe Frau Forstmeister einmal wieder sehen! Ob wir sie wohl
wieder zurückbekommen? Ach ja, nicht wahr, ach ja! In innigster
Liebe und Verehrung grüßt und küßt Huberta und Annele

		Eure getreue Rosemarie von Bergen.

		Brief von Frau Hilde Hagen an ihre Schwester.

		Heimatfluh, den 28. August 19..

		Liebe Lina!

		Nun neigt sich Deine Erholungszeit, die ich Dir so von Herzen
gönne, ihrem Ende zu. Und dies ist wohl das letzte Mal, daß ich Dir
nach Borkum schreibe. Es ist doch zu hübsch, wie sich alles für
Euch getroffen, und auch die liebe Miß White hat uns so glücklich
geschrieben. Sie meint, wir werden Euch alle gar nicht
wiedererkennen, solch braune Pausbacken hättet Ihr bekommen. Aber
so schön, wie es bei uns ist, kann es doch nirgends sein! Oft muß
ich mich besinnen, ob ich noch dieselbe bin, vor der alles so
schwer und trübe lag, und die nun nach so langer Sorgenzeit wieder
hellen Sonnenschein um sich her genießen darf. Die Hauptsache ist
ja, daß wir unser Großmütterle wieder beinahe gesund unter uns
haben, und daß wir hoffen dürfen, daß es noch lange, wenn auch
nimmer [bookmark: page174]
so ganz rüstig wie früher, uns erhalten bleibt. Onkel Jakob sagte
gestern: »Jetzt ist es recht, jetzt sitzt sie doch wieder mit uns
am Tisch, jetzt braucht man doch keinen Doktor mehr!« Er ist eben
auch schon ein recht alter Herr, der nichts mehr liebt als seine
Gesundheit und Ordnung. Die Kinder hat er »hehlinge« gern, wie er
sagt. Aber wenn es etwas laut zugeht, das mag er nicht, und die
Rumänierin, die Braune, wie er sie nennt, ist ihm nie so ganz
behaglich, wenn er auch zugibt, daß sie dafür, daß sie von da unten
her sei, immerhin viel Kultur habe. So wie die Kraftwagen und die
Fahrräder, so liebt er auch die Fremden nicht. Dem Annele schenkt
er manchmal einen Rappen, wie er noch sagt, – ein Zehncentimestück,
sie solle sich Kandiszucker dafür kaufen. Und wenn er es im Garten
trifft, so schneidet er ihm wohl auch einmal eine Blume ab, was das
größte Zeichen seiner Huld ist. Wer es aber ausgezeichnet mit ihm
versteht, das ist Huberta. Nur darf sie ihm nicht von Lernen und
Aufgaben reden, denn »gstudierte Frauenzimmer«, wie er sich
ausdrückt, sind ihm ein Greuel. Und als ich ihm anfangs harmlos
erzählte daß Bertele einmal den Lehrerinnenberuf ergreifen wird, da
hat er gesagt: »Dumms Züg, nähe und koche soll's lerne und e guete
Husfru gä, Donnerwetter no amol!« Nun freut ihn aber des Berteles
frische Art, im Hause herumzuwirtschaften, wozu sich ihr recht viel
Gelegenheit bietet, weil das Vreneli doch immer schwer fertig wird.
»So ist's recht, das g'fallt m'r, wenn d'Maidli so anpacket!« lobt
er immer wieder, wenn Huberta den Tisch deckt, ihn und Großmutter
mit Essen versorgt, ihm das Fleisch klein schneidet, oder wenn er
sie in der Küche trifft, einen Teig rührend oder im Garten von dem
Salat die [bookmark: page175] Schnecken ablesend. Du weißt ja, wie gern
das Mädel derartiges tut. Aber selbstverständlich nicht immer. Wir
nützen den Rest unserer Zeit gründlich aus mit Baden, Schiffahren
und großen Gängen über Berge und Täler. Ach, dieses gesegnete Land
mit all seinen wunderbaren Schönheiten! Kein Wunder, daß hier von
der ganzen Erde die Menschen zusammenkommen, und daß, wo ein
besonders schöner Punkt ist, sich gastfreie Heime öffnen. Wie oft
wurde Onkel Jakob schon darum angegangen, die Heimatfluh, die so
hervorragend schön und prächtig gelegen ist, für ein solches
herzugeben, was ihn aber jedesmal für ein paar Tage verstimmt.

		Nun aber zum Schluß die bestimmte Antwort auf Deine Frage, ob
und wann ich wiederkommen könne. Ja, gottlob, ich kann die beiden
Alten jetzt mit Ruhe verlassen; denn seit gestern habe ich die
Nachricht, daß unser einstiges Evekätterle, das seither bei den
Ihrigen zu Hause war und schon lange wieder ein gutes Plätzchen
sucht, sich entschlossen hat, hierherzukommen. Sie ist eine
tüchtige Kraft und hat den festen Willen, sich mit Vreneli gut zu
stellen. So werde ich also mit meiner jungen Gesellschaft, will's
Gott, am 7. September mich wieder bei Dir einfinden. Und wenn's uns
auch schwer fällt, aus diesem Paradiese heraus wieder in die
Alltagsarbeit zu treten, so tun wir es doch mit frischem Mut und
frischen Kräften, und auch Huberta weiß jetzt, daß es nicht immer
Sonntag im Leben sein kann. Sie will Dir auch noch geschwind einen
Gruß beifügen, und so sage ich nur noch mit vielen Grüßen an
Rosemarie und Miß White: Auf baldiges Wiedersehen!

		Deine getreue Hilde. [bookmark: page176]

		Nachschrift von Huberta.

		Ich danke Dir, liebe Tante, für Deine Karte mit dem Bild von
Helgoland darauf; es hat mich sehr interessiert. Ich danke auch
Rosemarie dafür, daß sie für Annele und mich Muscheln und Seesterne
sammelt, woraus wir dann für Weihnachten nette Arbeiten machen
können. Jetzt ist bald alles vorüber, aber Zoe, die liebe, der wir
diese himmlisch schöne Zeit verdanken, sagt: »Die Welt ist rund und
dreht sich, und dann kommen wir wieder zusammen.« Das ist doch ein
nettes Wort, nicht wahr, und auch ein Trost, denn Tränen wird es
schon geben hier beim Abschied. Etwas muß ich Dir noch geschwind
ins Ohr sagen: Ich habe hier gemerkt, daß es sehr angenehm ist, mit
Engländern und Franzosen in ihrer Sprache reden zu können. Ich kam
oft in diese Lage, und wenn ich zurückkomme, soll's nicht mehr
heißen: Ich muß! sondern: Ich will!

		In herzlicher Dankbarkeit Deine treue
Nichte

Huberta.

		*

		Telephon Robis von Rieneck aus an die Schindlersche Pension.
(Neun Tage später.)

		»Wer da?« –

		»Sind alle zurück?« –

		»Bitte, Frau Forstmeister holen!« –

		»Ja, grüß dich Gott, liebes, liebes Mämmeli! Seid ihr gut
gereist? – Ja? Also dem Großmütterle geht's ordentlich? – Ich bin
aber froh!«

		»Ob ich nächsten Sonntag komme? Ja, ich hoffe sicher! ...
Mämmeli, nur geschwind: Denk' dir, es geht herrlich mit uns beiden!
Siegi ist doch ein prächtiger Kerl! Er hat [bookmark: page177] durchgesetzt, daß ich mit
dem Paten ausreiten und mit Herrn Hausmann nach alter Art unten im
Park turnen darf. Und denk' dir, es mache ihm Spaß, dabei
zuzusehen. Er sei gar nicht mehr so, wie er gewesen, und sei
zufrieden, daß er bedeutend besser gehen könne als vorher. Du,
Mämmeli, bist du noch da? War das Großmutterle nicht arg traurig,
wie ihr von ihr fort seid? Nein? ... Und du bleibst also wieder in
St.? Fein! Ohne unser Mämmeli ist es halt nichts gewesen. Du, kann
ich Huberta sprechen? ... So, sie steht schon da? – Bertele, wie
geht's? ... Gelt, herrlich ist's dort? Ich habe doch nicht zu viel
gesagt. Hast du den Onkel Jakob auch so gern? Du, weißt du, hinter
dem steckt viel. Man merkt's nur nicht gleich! Was sagst du? Arg
schwer sei es dir gefallen, von dort wieder fortzugehen? Ja, das
glaube ich. Und mir wird auch das Schuften wieder nicht leicht
fallen. So feine Ferien wie die habe ich noch nicht gehabt! ... Ob
das Rösle mit den Schwestern dagewesen sei? Ja freilich, die waren
einfach selig, alle drei. Wie wir den Tee auf der Terrasse tranken,
hat Schwester Eva gemeint, ob es wohl im Himmel noch schöner sein
könne! ... Wie? Ich versteh' dich nicht. Das Annele ist da? Ja,
grüß Gott, Annemutz! Bist auch wieder zurück? Denk' dir nur, das
Röteli haben sie mir richtig mitgebracht, aber es schien, als sei
es jetzt lieber im Spital als draußen, denn es hat ein furchtbar
dummes Gesicht an die Bäume hingemacht.

		Jetzt aber Schluß! Ich glaube, sie schimpfen auf dem Amt. Grüße
an alle, besonders an die gute Zoe! ... Du ...!« (Klapp!)

		Zwei Jahre später. Brief von der Großmutter an Frau Hilde Hagen.
[bookmark: page178]

		Heimatfluh, den 27. August 19..

		Liebe Hilde!

		Ja, das waren schwere und traurige Tage, bis wir den lieben
Onkel Jakob zur Ruhe gebracht hatten. Jedoch kann ich Gott immer
nicht genug danken, daß er ihn so rasch und ohne langes Leiden zu
sich gerufen hat. Daß wir ihn im Abendschein auf seiner Bank mitten
unter seinen Blumen eingeschlafen gefunden haben, das wißt Ihr ja.
Um mich und meine Gesundheit sorge Dich nicht! Freunde und Bekannte
stehen mir treulich bei. Die zwei Mädchen, die gottlob in Frieden
auskommen, tun, was sie können, und der liebe Gott gibt mir Kraft
und steht mir da bei, wo es ein bißchen schwer sein will.

		Nun aber kommt die Hauptsache von meinem heutigen Briefe. Mit
diesem werdet Ihr einen Gerichtsbrief bekommen, der Euch das
mitteilt, was mein altes Herz vor Freude pochen macht. Huberta,
unser Bertele, welch ein Glückskind!

		Noch wenige Wochen vor seinem Tode hat Onkel Jakob mir einmal
eine Andeutung gemacht, daß er Huberta, das »Prachtmaidli«, wie er
sie immer nannte, am liebsten zur Erbin seines ganzen Anwesens
machen würde. Er sagte mit seinem guten, stillen Humor: »Du bisch
m'r zum Erbe z'alt, und die Hilde soll's net übelnehmen, wenn ich
sie überhupf. Das Bertele, so wie ich's kenn', wird sich noch extra
freue, wenn's den Seinige amol a Heimat biete ka, und du,
Schwesterli, wärst auf die Art au versorgt für di Alter.«

		Ich hab' damals noch nicht so recht an sein Sagen geglaubt, aber
jetzt ist es also richtig doch so, und die einzige Sorge ist mir
die, ob es Dir möglich sein wird, Dich und die Kinder von Deiner
Schwester loszumachen, ohne die [bookmark: page179] Dankbarkeitspflicht zu verletzen. Das
ist der Druck bei all der Freude. Und ich bin so sehr begierig auf
Euern nächsten Brief. Für heute nur noch: Gott befohlen! Er möge
Dich das Richtige finden lassen und Dir einen Ausweg geben!

		Eure getreue

Großmutter.

		Und der Ausweg fand sich. Das Bertele durfte sich mit den
Ihrigen nach wenigen Wochen, in denen viel Hin- und Herbesinnen und
viel Edelmutswettstreit unter den Beteiligten war, ungestört ihres
Glückes freuen.

		Tante Lina wollte durchaus nicht eine Schicksalsstörerin sein,
obgleich sie ja volles Anrecht an Huberta gehabt hätte, von der sie
sich nun wirklich auch Hilfe versprechen durfte. Wie alles
gegangen, und wie sich alles gelöst, erfahren wir durch
folgenden

		Brief von Huberta Hagen an Rosemarie von Bergen in Buenos
Aires.

		St., den 8. September 19..

		Mein liebes Herz!

		Nun ist meine Rosemarie, will's Gott, glücklich in der Heimat
angelangt, und meine Gedanken müssen sie nicht mehr auf dem
schaukelnden Schiffe suchen. Du Liebe, wie hast Du mir gefehlt,
seit Du von hier fort bist! Was bist Du mir alles gewesen in den
letzten Jahren! Wenn noch ein annähernd ordentliches Menschenkind
mit Pflichtbewußtsein aus mir geworden ist, so verdanke ich es Dir
und Deinem stillen täglichen Beispiel.

		Wie ganz anders ist es nun in der Pension geworden! Wie viel
Wechsel hat es gegeben, seit die lieben Alten, eine nach der
andern, uns verlassen haben! Da ist's mir oft wohl zentnerschwer
auf die Seele gefallen, daß mein Schicksal [bookmark: page180] sein würde, für immer hier
zu bleiben und immer und immer wieder einen Wechsel von solchen,
die einem lieb geworden, durchzumachen. Nun aber höre in Kürze, was
sich Merkwürdiges ereignete, – einen langen Brief schreibe ich Dir
später, wenn die aufgeregten Wellen in unserm Leben sich wieder ein
bißchen gelegt haben.

		Denke Dir, Onkel Jakob hat mir, mir ganz allein, sein schönes
Haus, den Garten, die Wiese und, was mich noch am allermeisten
beglückt, das Stück Wald hinter der Wiese, all das hat er mir
vermacht mit der Bestimmung, daß ich womöglich dort samt den
Meinigen meinen Wohnsitz nehme und kein »studiertes Frauenzimmer«
werden soll. Kannst Du so was verstehen? Solch einen Glücksfall!
Nun aber hätten wir ja nie die innere Freiheit gehabt, Tante Lina,
die uns in schwerer Zeit so treu beigestanden ist, so schmählich zu
verlassen. Da begab sich's aber, daß unser Klärchen Schulze, die
redlich drei Jahre lang in einem Pfarrhause mit sieben mutterlosen
Kindern es ausgehalten hat, wieder frei wurde und Tante Lina bat,
ihr zu einer neuen Stelle behilflich sein zu wollen. Da hat diese
ganz in der Stille mit ihr unterhandelt und da neben lange
Unterredungen mit Miß White gehabt. Und eines schönen Tages
überraschte sie uns mit der feststehenden Tatsache, daß vom 1.
Oktober an Miß White und Fräulein Klärchen Schulze in unsere Zimmer
zu ziehen gedächten, weil sie unsere Nachfolgerinnen sein möchten.
Das klang fast beleidigend, vollends noch, als Tante Lina mir
ernsthaft versicherte, das Klärchen Schulze sei von jeher viel mehr
wert gewesen als ich, und das Mämmeli solle nur auch machen, daß es
fort komme, Miß White habe herrliche Rezepte von Plumpudding, und
mit den Dienstboten [bookmark: page181] werde es bald auch gehen. Karoline sage
bereits: »Guten Morning, Miß White,« und sogar: »Guten Bye.« Was
sie sich darunter vorstelle, wisse man freilich nicht. Das eine
aber, sagte Tante, bitte sie sich aus, daß in der Heimatfluh für
künftig das kleine Gartenhaus für sie und etwa Zurückgebliebene
offen stehe; denn so ganz frei und ohne jegliches Lösegeld lasse
sie uns doch nicht ziehen. Als wir nun Tante Lina hierauf um den
Hals fielen und sie uns natürlich mit aller Kraft abwies, – denn
Gefühlsäußerungen konnte sie ja nie leiden – da sahen wir aber
doch, wie eine dicke Träne sich leise über ihre Wange herabstahl
und auf eine Spitzenbarbe fiel, was das Annele so rührte, daß es in
lautes Weinen ausbrach.

		Nun, Rosemarie, steht es so: Das Mämmeli und ich sind darauf
nach Rieneck gefahren und haben uns den Rat von dem Grafen und der
Gräfin geholt. Sie sind welterfahrener als wir und kennen dabei
genau unsere Verhältnisse. Es soll nun so werden, daß wir anfangs
Oktober mit Sack und Pack an unsern neuen Heimatort reisen und uns
dort einrichten, worüber das Großmütterle natürlich glückselig ist.
Im Frühjahr aber – Onkel Jakob wird uns darüber nicht mehr zürnen –
gedenken wir die weiten, luftigen Räume der Heimatfluh Fremden zu
öffnen, und dein Bertele wird in Zukunft keine Lehrerin, wohl aber,
wie es hofft und sich redlich vornimmt, eine rührige Verwalterin
und Haushälterin dessen werden, was ihr der liebe Gott so
unerwartet geschenkt hat. Das Mämmeli und ich malen uns in den
schönsten Farben aus, wie heimelig wir es allen Gästen machen
wollen. Dazu haben wir den festen Willen. Und, Rosemarie, dabei
frei sein, und dabei im eigenen Heim schalten und walten dürfen,
und wieder [bookmark: page182] wie einst nur so zum Haus hinaus in einen
Wald laufen dürfen und – ich tu's gewiß nur ganz im Schutze der
Bäume – so recht hinausjuchzen, und noch einmal im Leben das alte,
wilde Forstmädel sein dürfen! Was täte unser Vater sich mit uns
freuen! Aber der allerschönste und kühnste Traum, den wir haben,
ist der, daß einmal noch von fern und nah die einstigen
Schulgenossinnen bei uns eintreffen möchten. Gelt, Rosemarie, das
hältst Du für möglich? Gelt, darauf wollen wir hoffen?

		Für heute Dein glückseliges, in ihrem großen Glück sich ganz
unwürdig fühlendes

		Bertele.

		N. S. Das wird Dich auch noch interessieren, daß Herr Hausmann
vor einigen Tagen seine theologische Prüfung bestanden hat, und daß
er, wenn er seine Zöglinge vollends auf die Universität begleitet
hat, einmal Patronatspfarrer in Dorf Rieneck werden wird.

		*

		Sieben Jahre später.

		Telephon von Wolf Sieghardt Rieneck an Frau Hilde Hagen im Hotel
Markwald zu St.

		»Bitte, – Frau Forstmeister Hagen!«

		»Wer dort?« – »Ich, Siegi! Ich will der erste sein, der Sie
begrüßt. Sind Sie alle glücklich angelangt?«

		»Ja. Und wie steht's bei Ihnen, Sieghardt?«

		»Ich freue mich ganz unbändig auf morgen. Kommt doch gewiß schon
mit dem allerersten Zug, daß ihr zum Frühstück auf Rieneck seid!
Huberta und Annele sollen noch recht ihre Stimmen schmieren; wir
rechnen sicher beim Festgesang auf sie. – Wo die Einweihung vom
Kinderheim ist? Ich denke, bei dem herrlichen Wetter wird sie wohl
im Freien vor dem Hause stattfinden. Ich sag' Ihnen, [bookmark: page183] Robimama, es
ist einfach wunderhübsch geworden! Sechs Stuben und ein kleiner
Saal, und oben, da wo es am sonnigsten ist, sind zwei Stuben für
Schwester Rösle. Ob sie schon da sei? Nein, aber heute abend kommen
sie alle, das Rösle, die Eva, die Barbara und zehn von den
luftbedürftigen kleinen Kranken. Nicht wahr, es ist doch herrlich,
daß Vater mir zur Volljährigkeit diesen Wunsch erfüllt hat? Der war
mein größter und höchster geblieben, seit ich damals im Spital so
unter der Hitze litt und mich so sehr nach der Rieneckschen Luft
sehnte. – Wer das Haus gebaut hat? Das ist auch so nett an der
Sache, daß die zwei Brüder von Rösle fast die ganze Ausführung
übernehmen konnten, während Schreiner Vollmöller, der Vater, auf
wirklich reizende, einfach geistvolle Weise die Einrichtung
anfertigte. Und daß die Ihrigen auch alle zur Einweihung geladen
werden, damit wird das Rösle überrascht.«

		»Robimama, halt, noch nicht abläuten! Mutti möchte auch noch mit
Ihnen sprechen.« –

		»Liebe Frau Hilde, es ist reizend, daß wir Sie wieder ein
bißchen haben, daß ihr alle zu unserm Feste kommt. Unsere beiden
Studenten sind wie toll vor Freude, und mein Mann tut mit ihnen,
als ob er selber noch jung wäre. Am reizendsten ist, wie die O'mama
sich freut, in erster Linie darüber, daß ihr Bub so vergnügt ist,
und dann aber auch, daß die Bauerei, die doch viel Unruhe und Staub
machte, nun ein Ende hat.

		»Das wissen Sie, daß sie Robi eine beträchtliche Summe dafür
gab, damit er hauptsächlich darauf bedacht sein sollte, daß die
Lüftungen gut würden und kein Spitalgeruch entstände?
Außerordentlich interessiert sie das Leben auf der Heimatfluh, und
von uns allen läßt sie sich immer [bookmark: page184] wieder erzählen, wie reizend und
bequem alles dort ist. Sie freut sich sehr darauf, Ihren beiden
Mädels morgen sagen zu können, daß sie auch einstens an ihrer
Erziehung mitgearbeitet und ihnen Lebensart, savoir vivre, wie sie sagt, beigebracht habe.

		»Jetzt nur noch geschwind einen Gruß für die lieben Dinger. Wo
steckt ihr denn, Huberta, Annele? Ja, grüß Gott! Seid ihr denn auch
darauf eingerichtet, ein bißchen länger bei uns zu bleiben?

		»Nicht? Oh, da werden wir schon noch darüber reden! Und nun, nur
schnell noch, ich hoffe, es stört euch nicht zu sehr, daß auch die
Wildau'schen Mädchen morgen kommen. Siegi kann sie zwar nicht
ausstehen, aber es ist doch nett von ihnen, daß sie euch gerne
sehen möchten. Und bei der Edith bewahrheitet sich der alte Spruch:
Man kommt immer wieder zu seiner ersten Freundschaft zurück. Sie
hat wirklich ein Verlangen nach dir, Bertele.

		»Das macht dir Freude? Das habe ich mir doch gedacht. Aber jetzt
Schluß! Ade, ade! Auf Wiedersehen!«

		*

		Sechs Tage später.

		Telephon von Annele an Tante Lina.

		»Tante, liebes Tantele, bist dir da? Ja? Mama steht neben mir,
und ich soll dir was furchtbar Komisches sagen, – ich zuerst, sagte
sie, das gehöre sich. Denk' dir nur, Tante Lina, dein dummes,
kleines Annele ist eine Braut, und der hinter mir steht, soll nur
weitermachen. Schnell sprich du, ich geniere mich ein bißchen.«
...

		»Da muß der Bräutigam sich wohl selber vorstellen und tut es
hiermit in aller Form: Pfarrer Wilhelm Hausmann [bookmark: page185] aus Rieneck bittet die
verehrte Tante Lina um ihren Segen zu unserer eben stattgefundenen
Verlobung.«

		»Bitte, was? das Annele? das kann ja gar nicht sein, das ist ja
noch das reinste Kind! Nee, Annele, darauf mußt du eben doch selber
antworten!« – »Tante Lina, – du, Tante Lina, daß du's nur weißt,
ein Kind bin ich nicht mehr, denn ich werde im kommenden Monat
achtzehn Jahre alt, und ich kann sehr gut schon heiraten. Vorigen
Sommer habe ich beim Vreneli kochen gelernt, und die Huberta, die
zieht einen, daß man im Haushalt tüchtig angreift. Und jetzt,
Mämmeli, sag du's, wie es gekommen ist.« (Frau Hilde spricht): »Wie
es gekommen ist, ja, das weiß ich ja selber noch nicht! Da wurde
abends, ehe die Gäste fortgingen, der Park noch beleuchtet und ein
Lied gesungen, und wer auf einmal Hand in Hand auf mich zutritt und
sagt: Mämmeli, wir haben uns soeben verlobt, Wilhelm und ich, das
waren die beiden. Und wenn ich jetzt jammere und klage: Aber Ihr
kennt Euch ja noch gar nicht, und das ist viel zu schnell gegangen!
dann sagt dieses naseweise kleine Ding, die ganze Sache sei gar
nichts Neues, es habe schon vor hundert Jahren Herrn Hausmann
heiraten wollen.«

		»Das goldige, kleine Ding!« ertönte es aus dem Hintergrund, dann
fiel das Annele rasch wieder ein: »Tante Lina, ich freue mich jetzt
schon schrecklich auf die Hochzeit! Wir laden euch alle ein, die
ganze Pension! Und daß meine Zoe dazu kommt, dafür will ich schon
sorgen! Das kleine Annele hat auch einen festen Willen. Und, –
Tantele, hörst du mich noch? Unser alter Jörg kommt zu uns ins
Pfarrhaus, das ist schon bestimmt. Und zwei Dackel bekomme ich
auch, hat Wilhelm gesagt, die heißen wir wieder Männe und Madame.
Und eine Laube wie einst daheim [bookmark: page186] läßt er mir machen, und alle paar
Wochen darf ich nach St. und darf dich besuchen, und fürs Mämmeli
und Huberta wird ein feines Gaststüblein eingerichtet ... Was sagst
du? Er solle mich nicht so verwöhnen? ... Wilhelm – antworte
du!«

		Und eine glückbewegte, tiefe Männerstimme sagte hierauf: »So was
Liebes, Sonniges, Wonniges wie mein Annele, auf das ich nun so
viele Jahre mit festem Willen gewartet habe, kann gar nicht genug
verwöhnt werden.«

	
		
		Nachwort.

		»Ein fester Wille!« – Habt Ihr ihn? Es gibt deren so vielerlei:
Wenn ein ganz Kleiner so recht possierlich fest hinsteht und sagt:
»Ich will!« so freuen sich alle darüber als Zeichen von Leben und
Tatkraft. Aber leider hört sich's bald nicht mehr so lustig an,
wenn der kleine Mann oder das kleine Fräulein gerade das will, was
die Erwachsenen ihm nicht tun noch geben können. »Ich will meine
Milch nicht trinken,« – »Ich will nicht guten Tag sagen,« – »Ich
will mich nicht waschen lassen,« – »Ich will die Schere behalten,«
– »Ich will noch mehr Kuchen haben,« – »Bubi will nicht folgen,« –
das sind auch Willensäußerungen, oft sehr starke. Aber es ist der
Eigenwille, der noch nicht unterscheiden kann, ob das Verlangen zum
Guten oder zum Schlimmen ist. Beim Älterwerden, wir wissen es alle,
gerät dieses Wollen oft in großen Kampf mit dem, was wir sollen.
»Ich will nicht so viel lernen, sondern auch spielen,« – »Ich will
nicht immer nachgeben, wo ich doch recht habe,« – »Ich will mich
nicht schonen [bookmark: page187] und krank daliegen, wo andere ungehemmt
sind,« – »Ich will nicht immerfort gegen meine Natur kämpfen, das
ist so schrecklich mühselig.« Aber nicht nur Euch Kindern geht's
so, sondern auch in uns Erwachsenen steckt noch ein gut Teil
Eigenwille, der sich aufbäumt, wenn ihm etwas in die Quere kommt
und nicht den Weg gehen mag, den wir möchten. Wir alle samt und
sonders aber, vom kleinsten Kind an bis zum erwachsenen Menschen
sind nicht glücklich, solange wir nur unserm Eigenwillen folgen,
denn der verdunkelt uns meistens die Augen und führt uns auf einen
falschen Weg.

		Ein festes »Ich will!« ist aber köstlich da, wo man ganz einfach
vorher sein Gewissen gefragt hat: Was ist richtig, und was ist's
nicht? Wie genau weiß das schon ein ganz kleines, winziges
Menschenkind und ist nachher, wenn auch vielleicht durch Schreien
und Weinen hindurch, doch so dankbar und froh, wenn jemand seinem
kleinen, seinen Gewissen zu Hilfe gekommen ist. Diese Helfer sind
die Eltern und Lehrer, die wirklich guten Freunde, und vor allem
wir selbst, wenn wir zu dem eigenen Ich sagen: »Macht gar nichts,
wenn's dir auch ein bißchen weh tut, – komm, wir wollen uns
überwinden!« Und dieses Wollen ist das richtige, das schön
Menschliche, das stets zu guten Zielen und zu einem vergnügten
Herzen Führende – das Gottgewollte!

		Leicht ist's nicht, und einen Kampf kostet's, bis man einen
festen Willen fürs Gute bekommt. Man ist träge, man ist müde, man
mag halt so oft nicht, das weiß ein jedes von sich selbst. Auch uns
Alten geht's so. Ich kann Euch versichern, daß z. B. mein Buch –
dieses und die früheren – manchmal ins Schwanken geriet, weil ich
[bookmark: page188] gerade
lieber etwas anderes getan hätte, als so fest hinzusitzen und zu
schreiben. Hier, und noch bei gar vielem im Leben, habe ich's tief
empfunden, wie wackelig und hinfällig oft der beste Wille ist. Da
will ich Euch nun noch ein ganz kleines Geheimnis verraten,
vielleicht daß es dem einen oder dem andern von Euch hilft. Es ist
dies: Fühlt Ihr etwas dem Guten Widerstrebendes in Euch, so gebt
Euch zuerst einen tüchtigen körperlichen Ruck, setzt Euch ganz
aufrecht hin und streckt Euch, daß Ihr so recht Eure Kraft fühlt.
Paßt auf, das macht die Faulheit verschwinden. Und dann die
Hauptsache: Faltet geschwind Eure Hände und sagt kurz: »Lieber
Gott, hilf!« Ohne den ist unser Wollen doch meistens Eigenwille,
mit ihm und seiner Hilfe bekommt Ihr den festen Willen, der Euch
innerlich froh und glücklich macht. –

		Und nun zum Schlusse noch etwas ganz anderes, mehr Äußerliches!
Ich möchte meinen lieben Lesern, die es drängt, mir ein paar Worte
zu schreiben, einige Fingerzeige dazu geben.

		Die mich so beglückenden Kinderbriefe, die ich schon seit vielen
Jahren erhalte, deren ich nun mehr als hunderttausend besitze, und
die alljährlich in große, rote Bücher eingeklebt werden, die müssen
auch danach sein, daß dies zu ermöglichen ist. Ich meine nicht
»schöne«, nach Konzept geschriebene Briefe – die unmittelbar vom
Herzen kommen, wenn auch mit Fehlern, sind mir die liebsten. Ich
freue mich auch sehr über jede Karte und noch mehr über eine
Photographie meiner lieben jungen Freunde. Wenn ich aber Briefe auf
Quartformat erhalte oder solche, die auf überhupften Seiten
geschrieben sind, so kann ich sie trotz ihres oft herzigen Inhalts
mit dem besten Willen nicht [bookmark: page189] einreihen und muß sie in den Papierkorb
werfen, und das tut mir leid. –

		Nun hat sie aber heute schrecklich viel an Euch hingeredet, Eure
alte Freundin, und ich schließe schnell, damit Ihr nicht am Ende
ungeduldig werdet.

		Es grüßt alle, die dies lesen, in Liebe und Zugehörigkeit

		 

		Eure

Tony Schumacher
 geb. von Baur-Breitenfeld.

		Stuttgart, Olgastraße 331.
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